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Original im Bayerischen Staatsarchiv zu Würzburg - Urkunden Nummer 3220 Reg. 510. B.





Donatio Waldonis


Ich bin in Gottes Obhut in der Gemarkung Münsingen genannt Waldo und mache eine Schenkung für mein Seelenheil dem Heiligen Märtyrer Nazarius, der da rastet im Körper im Kloster Lorsch, wo der Abt Gundeland im Namen Roms verantwortlich ist, damit ich in der Alemannischen Gemarkung Münsingen und der Gemarkung Auingen immer präsent sein möge: eine Kirche, Land und Wiesen und eine Kirche im Dorf Trailfingen und eine weitere in Seeburg. Dokumentiert für das Kloster Lorsch am 11. Juni im zweiten Regierungsjahr König Karls. (770AD)




Prolog
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Das links abgebildete Dokument, welches im Jahre 770 auf Ziegenfell geschrieben wurde, befindet sich noch heute als Original im Bayerischen Staatsarchiv zu Würzburg unter Urkunden Nummer 3220 Reg. 510. B.


Ist es heute möglich, anhand der wenigen überlieferten Fakten, den Lebensweg dieses Waldo nachzuvollziehen?


Welcher Familie entstammt er? Warum kam er in die Gemarkung Münsingen? Was bewegte ihn dazu, Kirchen in den kleinen Flecken Trailfingen und Seeburg zu errichten? Was sind seine Verbindungen zu dem sehr weit entfernten Lorsch? Und, ist er jener Mönch, welcher im August des Jahres 770 im Kloster Sankt Gallen urkundlich in Erscheinung tritt?


Diese Fragen interessierten mich nicht nur deshalb so sehr, weil ich zu Seeburg eine besondere Beziehung habe, sondern auch aufgrund der Tatsache, daß ich am 11. Juni Geburtstag habe. Das war der Tag der Schenkung im Jahre 770.


Für Sie, liebe Leser, mag es interessant sein, daß ich seit über 30 Jahren in Sydney, Australien wohne und somit limitierten Zugang zu heimischen Archiven habe.


Dennoch ließ mich das Interesse, die Vergangenheit dieses Waldo zu erforschen nicht los und so verbrachte ich drei Jahre damit, das Rätsel: ‚Wer war Waldo?‘ zu lösen.


Das Internet erlaubt Einblicke in historische Bücher, welche im frühen Mittelalter zu Zeiten Waldos geschrieben wurden. Auch das obige Dokument kann man im Umfeld von anderen Stiftungen zu jener Zeit finden.


Selbst die Übersetzung vom Lateinischen ist heute fast ein Kinderspiel.


Waldo war im Mittelalter ein sehr geläufiger Name so wie Walter heutzutage; und gerade unseren Waldo zu finden, war höchst unwahrscheinlich und eine Beweiskette herzustellen, noch viel schwieriger.


Was wußten wir über Waldo aus dem Dokument?




	Waldo war ein Christ, schließlich hatte er zwei Kirchen gestiftet.


	Waldo lebte im Jahr 770 nach Christus zur Zeit Karls des Großen.


	Er hatte eine Beziehung zum Kloster Lorsch, welches damals gebaut wurde.


	Ein Abt Gundeland und ein Märtyrer, Nazarius finden Erwähnung.





Was geschah sonst noch zu jener Zeit in dieser alemannischen Umgebung?




	Der Onkel Karls des Großen, Carloman, hielt im Jahre 746 das Blutgericht zu Cannstatt, wo hunderte von schwäbischen Edelmänner wegen ihrer Verweigerung, dem Christentum beizutreten, enthauptet wurden.


	Auf dem Runden Berg bei Bad Urach entdeckten Archäologen um 1970 zerbrochene, römische Terrakotta-Schalen, die auf jene Zeit datiert wurden. Die einzige andere Gegend, wo man ähnliche Schalen vom selben römischen Künstler gefunden hat, liegt bei Burkheim am Oberrhein.


	Die Überquerung der Schwäbischen Alb mit Ochsenkarren war nur durch das Ermstal möglich - Radspuren mittelalterlicher Ochsenkarren sind in der Trailfinger Schlucht noch heute zu sehen.


	Nach Ostern im Jahre 770 reiste Bertrada, die Mutter Karls des Großen, von Seltz am Rhein nach Passau. Dies war wegen der schlechten Straßen nur per Boot auf Neckar und Donau und mit einer Landreise entlang der Erms von Neckartailfingen über Seeburg, Trailfingen, Münsingen, entlang der Großen Lauter zur Donau bei Rechtenstein möglich.


	Im Sommer des Jahres 770 wurde am Federsee ein Frauenkloster gegründet. Die erste Äbtissin war Adelinde, Schwester der Frau Karls des Großen, Hildegard, die er im Schwabenland kennenlernte und 771 heiratete.


	Ende August 770 erscheint ein Mönch namens Waldo im Kloster Sankt Gallen. Dieser wird später Abt von den Klöstern Sankt Gallen und Reichenau, Bischof von Pavia und Basel und letztendlich Reichsabt unter Karl dem Großen in Saint-Denis bei Paris.





Diese und viele andere Begebenheiten erlaubten mir einen Einblick in jene Zeit, als die alemannischen Schwaben zum Christentum übertraten.


Natürlich entspringen einige der historischen Verflechtungen und viele der ideologischen Standpunkte in diesem historischen Roman meiner Fantasie. Der Mesmer und Touristenführer des Kloster Reichenau sagte im Sommer zu mir: „Ich freue mich jedes Jahr über die neuen Theorien der Promotionsschriften zur Gründung des Klosters. Einmal was es Pirmin der die Schlangen und Kröten vertrieb und dann doch wieder jemand ganz anderes. So genau weiß man das nach so langer Zeit eben nicht.“


Auf meine gezielte Frage: „Warum erzählen Sie nichts von dem Abt Waldo?“ antwortete er: „Wir wissen einfach zu wenig über ihn.“


Da möchte ich mit Fantasie, Intuition und Intelligenz Hilfestellung leisten. Lassen Sie sich nun in das frühe Mittelalter entführen und erleben Sie die Intrigen der mächtigen Herrscher zu jener Zeit.




Widmung


Es ist mir ein großes Anliegen, Waldo nach 1250 Jahren in seiner alemannischen Umgebung wieder in Erinnerung zu bringen und ihm dieses Buch zu widmen.


Auch Gotsbert hoffte, durch die Spende seiner der Jungfrau Maria geweihten Kirche am 12. Oktober 777, in dem alemannischen Dorf Seeburg für immer in Erinnerung zu bleiben. Ihn möche ich daher in meine Widmung einschließen.


Eine besondere Anerkennung gebührt meinem Geschichtslehrer, Herrn Studiendirektor a. D. Frank Räth, für den letzten Feinschliff des Textes.


Nicht zu vergessen, die wunderbare Übersetzung des ursprünglich auf englisch geschriebenen Textes von Frau Christine Wendel-Roth.


Natürlich danke ich auch meiner Familie und meinen Freunden für ihre Unterstützung während des Verfassens dieser historischen Erzählung.




Historie


Der Apostel Paulus war in Eile. Seitdem er auf dem Weg nach Damaskus eine Vision des von den Toten auferstandenen Jesus Christus hatte, fürchtete er, dass das Jüngste Gericht, das Ende der Welt, nah sei.


Seine Mission war, so viele Juden und Heiden wie möglich zum Christentum, seinem neuen Glauben, zu bekehren. Er predigte, dass nur diejenigen für den Himmel bestimmt seien, die wahrhaftig an Jesus, den Sohn Gottes und Nachfahren König Davids, glaubten. Alle anderen seien auf ewig den Feuern der Hölle geweiht.


Er und seine Gefährten unternahmen zahlreiche Missionsreisen und segelten schließlich nach Rom, Spanien und Britannien, bevor sie nach Jerusalem zurückkehrten, wo Paulus verhaftet wurde und den Märtyrertod starb.


Die aus der Furcht vor dem Ende der Welt geborene Eile bestand während der Dynastien der Merowinger und Karolinger in Europa im frühen Mittelalter fort.


Das königliche Geschlecht der Merowinger erhielt seinen Namen von dem berühmten und fast legendären König Merowech. Dessen Sohn Childerich trat seine Nachfolge an. Als Childerich um 481 nach Christi Geburt im belgischen Tournai verstarb, fiel der Thron an seinen Sohn Chlodwig, und die Franken tauchten auf der Bildfläche auf.


All dies wurde von Georg Florentius, einem gallo-römischen Aristokraten, besser bekannt unter seinem geistlichen Namen, Gregorius Bischof von Tours, aufgezeichnet. König Chlodwig erwies sich als blutrünstiger junger Herrscher, aber trotzdem bewunderte Gregorius seinen Mut und seine Beharrlichkeit und pries ihn als den ersten katholischen König der Franken.


Im siebten Jahrhundert nahmen Wohlstand und Einfluss der Merowingerdynastie dank der wachsenden Macht der Adelsfamilien zügig ab und waren im achten Jahrhundert bereits versiegt. Die merowingischen Könige waren nun nur noch dem Titel nach Herrscher.


Einhard, Freund und Biograf Karls des Großen, fasste die Position von Chlodwigs letzten Nachfahren in lebhaften Worten zusammen: „Dem König blieb nur, sich an seinem Titel und seinem Thron zu erfreuen und mit langem Haar und ungeschnittenem Bart den Herrscher zu spielen.“


Im frühen achten Jahrhundert, während Spanien den maurischen Heerscharen unterlag, trat Karl Martell, ‚Der Hammer‘, in Erscheinung. Als die Moslems in die fränkischen Länder einfielen, jagte Karl sie hinaus und beendete letztendlich die muslimische Machtergreifung in Westeuropa. Im Frankenreich herrschte nun die karolingische Dynastie, die nach Karl Martell ‚Karolus‘ benannt worden war.


Karl Martells Nachfolger waren seine Söhne Pippin und Carloman. Carloman zog sich eines Tages in das Benediktinerkloster Monte Cassino zurück und Pippin wurde zum alleinigen Herrscher von Francia. Sein Vater, Karl Martell, bezeichnete sich selbst nie als König, Pippin wiederum zögerte keinen Augenblick. 754 wurde er von Papst Stephan II zum König der Franken gesalbt.


Als Pippin 768 starb, wurde sein Königreich unter seinen beiden Söhnen, Karl dem Großen und Karlmann, aufgeteilt. Die zwei Brüder lagen ständig im Streit. 771 starb Karlmann im Alter von nur 21 Jahren nach langer Krankheit. Dies gereichte zum Vorteil Karls des Großen, der so zum Alleinherrscher des Frankenreichs wurde.


†


Karl der Große war erbarmungslos und häufig auch brutal in seinem Entschluss, Europa zum Christentum zu konvertieren und das Christentum um jeden Preis zu schützen. Wie der Apostel Paulus, war Karl der Große in Eile.


Die karolingische Dynastie betrachtete das Christentum nicht nur als ein Mittel zur Erlangung des Seelenheils und zur Vergebung der Sünden, sondern auch als Werkzeug, um die Menschen des unermesslich großen Reiches zu einigen und ihnen ein Gefühl nationaler Solidarität und Zugehörigkeit zu vermitteln.


So waren also zwei Mächte im Spiel, die römisch-katholische Kirche, welche die apostolische Konvertierung der Heiden unterstützte und die fränkischen Könige, die eine bei weitem schnellere Konvertierung anstrebten.


Die Kirche sandte Missionare aus, um die heidnischen Dorfbewohner durch die Macht des Kreuzes zu konvertieren. Sie predigten Jesu Christis Botschaft der Vergebung der Sünden und priesen ein Leben nach dem Tode in Gottes himmlischem Königreich.


Der apostolische Ansatz war den karolingischen Königen bei weitem zu langsam. So schickten sie ihre Truppen mit Schwertern und erteilten Befehl, alle örtlichen Edelmänner zu töten, die nicht zum Christentum übertraten, da diese der Einigung des Reichs im Wege standen.


Zwei grausame historische Ereignisse veranschaulichen die erbitterte Entschlossenheit der fränkischen Könige, die Heiden um jeden Preis zu bekehren:


Beim Blutgericht zu Cannstatt - 746 nach Christi - wurden Hunderte hilflose schwäbische Edelleute durch den Onkel Karls des Großen, König Carloman, getötet. 27 Jahre später, im Jahr 773, tötete Karl der Große Tausende von sächsischen Kriegsgefangenen, weil sie seinem Befehl, den christlichen Glauben anzunehmen, nicht nachgekommen waren.


Letztendlich jedoch war das gesamte Reich zum Christentum übergetreten und der Papst in Rom wurde mit Unterstützung der fränkischen Könige zum mächtigen Wächter des vereinten christlich-karolingischen Königreichs.


†


Die Handlung dieses Buches beginnt Mitte des achten Jahrhunderts mit Waldo, dem späteren Missionar, Priester, Mönch und Abt des Klosters Reichenau.


Erzogen und inspiriert von irisch-schottischen Mönchen bricht er - ausgestattet nur mit einem Kreuz, dem Glauben an Gott, seiner eigenen Stärke und seinem eigenen Mut - auf, um die letzte Bastion barbarischer Heiden des fränkischen Königreichs zum Christentum zu bekehren.


Sein Freund aus Kindertagen, Karl der Große, der König der Franken, drängte ihn zu einer weit weniger apostolischen und grausameren Vorgehensweise mit dem Hinweis, dass die einzige Macht des Kreuzes die Angst vor dem Schwerte sei.


Sie sahen sich als das christliche Kreuz und das königliche Schwert, von Gott auserkoren, das Christentum im mittelalterlichen Europa zu festigen.


Beide Männer unterschieden sich in ihrer Handlungsweise zur Bekehrung der Heiden.


Karl der Große, der Soldat, glaubte an eine schnelle Entscheidung, wie die Enthauptung der Unwilligen mit dem Schwert: „Mein Gott ist dein Gott! Mein Wille geschehe!”


Waldo, der Priester, glaubte an einen sanfteren Weg um das Seelenheil zu vermitteln; mit Brot, Wein und der Angst vor dem Unbekannten und dem Versprechen auf ein besseres Leben im Himmelreich: „Jesus starb für uns am Kreuz für unsere Erlösung. Sein Reich komme. Amen!“


Sie hatten aber auch ein schreckliches Geheimnis, das sie nur mit Gott in der Beichte teilten.


Es ist ein Geheimnis, das die Historiker bis heute noch nicht entschlüsselt haben.
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Kloster Sankt Gallen, den 6. Dezember 770


I


Schwert


Das Mondlicht glitt als schimmernder Silberdunst zur Erde und erleuchtete die Winternacht. Es tauchte die Landschaft in ein blasses Licht und machte die in ihren Verstecken lauernden nachtaktiven Raubtiere sichtbar.


Ein großer Uhu ließ sich geräuschlos von seinem Hochsitz im Mondlicht fallen, um einen dunkleren Ort zum Jagen zu finden. Während er tief über dem Boden zum Wald glitt, erhaschten seine funkelnden blutorangefarbenen Augen vor dem Hintergrund des purpurnen Himmels flüchtig die Umrisse eines großen, stattlichen Mannes.


Die Eule hatte diesen majestätischen Mann schon vorher des Öfteren gesehen, jedoch niemals alleine wie jetzt. Da waren immer Beschützer. Wo waren sie jetzt? Mächtig wie er war, hatte er zu viele Feinde, um alleine in der Zeit der Schatten und der sich verdichtenden Dunkelheit umherzuwandern.


Sogar hier in seinem eigenen Land warteten wilde Barbaren auf die schwarze Nacht, um das Blut christlicher Eroberer, wie er einer war, zu vergießen. Schlimmer noch - es gab Verräter, deren Loyalität man mit Silber oder Gold kaufen konnte. Und dann waren da blutrünstige Mörder, welche die Kehle eines Kriegers einfach nur zu Ehren ihres Gottes aufschlitzten.


Er hatte immer Beschützer, die ihr Leben für ihn geben würden. Aber als er jetzt langsam mit gesenktem Kopf wie in innerer Einkehr … oder in Buße einherschritt, waren keine zu sehen. Er hielt an und schaute erst nach vorn und dann nach hinten zurück zu dem Weg, auf dem er gekommen war, als ob er umkehren und in den Beistand seiner Beschützer zurückkehren wollte. Aber er drehte sich wieder nach vorn und hob seine Schultern, während er seine Lungen mit kalter Nachtluft vollsog.


Seine scharfen Augen suchten die sich verdunkelnde Landschaft vor ihm ab, während er weiter schritt. Bisweilen starrte er tief in die Schatten hinein, die durch den Vollmond markanter und klarer umrissen und nun teilweise von den Glockentürmen in der Entfernung vor ihm verborgen wurden.


Der Pfad, dem er folgte, brachte ihn bergauf zum Klostertor. Er führte einen schmalen Höhenrücken entlang. Nahe unter ihm ragte der Wald von beiden Seiten aus hinein. Als er weiter vorwärts ging, wurde die Stille von einem markerschütterndem Schrei durchbohrt. Er kam aus der Nähe der Bäume zu seiner Rechten. Mit derselben fließenden Bewegung, mit der er sich dorthin drehte, um dem Geräusch Trotz zu bieten, zog er sein Schwert.


Das Mondlicht ließ die volle Länge der Klinge golden schimmern. Das Schwert vor die Brust haltend und mit der anderen Hand auf dem Degen stand er reglos und lauschte. Der Schrei erreichte ihn wieder, aber diesmal war er weniger heftig. Er erklang noch mehrere Male - nun nur noch ein Kreischen. Dann wurde er abrupt im Keim erstickt, und sein Echo verlor sich im Wind. Ein Bär, der ein Wildschwein tötet, entschied er.


Er lauschte der wiederhergestellten Stille noch einen Augenblick nach. Dann - zufrieden, dass keine unmittelbare Gefahr bestand - hüllte er sich in seinen goldbesetzten roten Umhang und setzte seinen Weg fort.


Er bewegte sich zügig, doch sein Blick blieb auf den linken Rand des Weges geheftet, als ob er etwas Wertvolles suchte, das er zuvor verloren hatte. Der gesuchte Gegenstand tauchte dann ganz plötzlich direkt vor ihm auf und konnte im hellen Mondlicht leicht gesehen werden. Es handelte sich um einen kleinen Haufen weißer Steine, die er schnell beiseite schob, um das darunter befindliche dunkle Bündel gewickelten Stoffs herauszunehmen. Er schüttelte es energisch, so dass es sich entfaltete, hielt es hoch und lächelte.


„Passt perfekt“, dachte er. Er zog das Gewand über seine eigene Kleidung und die Kapuze über den Kopf. Das prächtige Kloster zeichnete sich über ihm ab, eine Furcht einflößende Form vor dem Nachthimmel.


Er stand und bewunderte seine gewaltige Pracht für mehrere Augenblicke, ehe er wieder voranschritt, jetzt als Mönch und nicht mehr als König. Kurze Zeit darauf hielt er wieder an und blickte sich ein letztes Mal um, ehe er den Pfad verließ und von der Nacht verschlungen wurde, als der Schatten des Klosters ihn rief.


II


Kreuz


Auf der anderen Seite der Klostermauer tauchte ein zweiter Mann auf, der in die Schatten hinein- und aus ihnen wieder hinaushuschte, als er zielstrebig auf das gewaltige Gebäude zuhielt, das über ihm aufragte. Das schwarze Metallkreuz, das er um den Hals trug, war glanzlos und nicht dafür geschaffen, zu beeindrucken oder gar einzuschüchtern. Trotz seines einfachen Aufzugs waren die Versuchungen der Macht diesem Mann nicht fremd.


Er hatte den Schrei in der Nacht ebenfalls gehört, aber er war weit entfernt und darüberhinaus an solche Geräusche gewöhnt. Er kannte keine Angst vor wilden Tieren. Sein Herz war nur von Gottesfurcht erfüllt. Wollte der Herr, dass er von Wölfen verschlungen wurde, dann sollte es eben so sein!


Dieser Teil der nördlichen Alpen, überlegte er, war bei Tage unsagbar schön, aber jetzt in der Nacht, sogar mit hellem Vollmond, konnte er mit seinen umherstreifenden Raubtieren und gottlosen Barbaren wild und Furcht einflößend wirken. Aber das war nicht alles! Er war auch aus einem anderen Grund Ehrfurcht gebietend und beängstigend.


Er wusste, dass man an diesem Ort den Teufel treffen und riskieren konnte, seine Seele an ihn zu verlieren, aber ebenso gut konnte man dem Allmächtigen begegnen. Bei aller Hingabe zu seinem Schöpfer war er jedoch nicht dazu bereit, ihn zu treffen.


Jedenfalls noch nicht heute Nacht. Heute hatte er eine Pflicht gegenüber einem irdischen Herrn zu erfüllen, die er als einziger Mensch erfüllen konnte.


Während diese Gedanken ihn zu größerer Anstrengung antrieben, betrat er endlich das Kloster durch einen verborgenen Hintereingang. Minuten später erreichte er eine Seitentür zur Kirche. Die Tür öffnete sich zu drei steinernen Stufen, die ihn direkt zur Sakristei führten.


Er tauschte die ärmliche Mönchskutte gegen das feine Ornat eines Priesters und erklomm fünf weitere Steinstufen zum ersten Stock. Er eilte einen gewölbten Flur entlang, der an der Seite des Kirchenschiffs verlief, vorbei an einer Reihe Wappenschildern und auf Kopfhöhe angebrachter flackernder Kerzen.


Sobald er die Vorhalle erreichte, trat er direkt in die Kapelle. Das hohe, rechteckige Fenster wies nach Süden, weg von dem Vollmond im östlichen Himmel, weswegen nur der blasseste Lichtschein dorthin fiel und die Kapelle in eine weich-graue Düsternis hüllte.


Entlang einer Wand befanden sich drei mit Bronzegittern versehene Türen, die alle zu Beichtkammern führten. Jede Beichtkammer bestand aus zwei engen Kammern, die durch ein kleines Fenster mit einem Sprechgitter verbunden waren. Unter jedem Fenster befand sich eine enge Ablage, und in jeder Kammer stand eine Bank, auf der ein Gebetbuch lag.


Der Priester entzündete die Kerze, schloss die Gittertür hinter sich und ließ sich auf einer Seite der trübsinnigen Beichtkammer auf dem Stuhl nieder. Er saß bewegungslos im Halbdunkel, den Kopf zum Gebet gebeugt, und wartete darauf, dass der mächtigste und wichtigste Mann des Landes kommen und seine Sünden beichten würde. Es handelte sich nur um eine Sünde, von der er aber wusste, dass sie begangen werden würde. Eine schreckliche Sünde, die er zu vergeben und vergessen gezwungen war. Seine eigene Sünde, der Beteiligung am Brudermord zu vergessen, würde viel schwieriger sein.


III


Beichte


Der große Sünder kam durch den Vordereingang und eilte zum Tor, in die Kirchenhalle. Von dort konnte er den Altar ganz hinten im Kirchenschiff sehen. Zu seiner Linken sah er, dass die Tür zur Kapelle offen stand.


Er ließ sich auf ein Knie nieder, zog sein Schwert und legte es nachdrücklich auf den Steinboden vor sich. Er sah zum Altar, beugte seinen Kopf und verharrte so im stillen Gebet für mehrere Minuten.


†


In der nahe gelegenen Beichtkammer hörte der Priester nur das scharfe Klirren des Schwertes. Ein wenig später vernahm er, wie der Sünder seinen Platz auf der anderen Seite des Sprechgitters einnahm.


Der Beichtvater gab sich nicht die Mühe aufzublicken, da man in dem Schatten hinter dem Gitter nichts sehen konnte, aber er hatte ein klares Bild von dem stolzen, königlichen Kopf mit der weißen Mähne, der kräftigen Nase und den großen, durchdringenden Augen vor sich.


Die tiefe Stimme hallte in der engen Kammer wider. „Segne mich, Vater. Selbst ein König muss seine Sünden beichten.“


„Aber nicht jedem.“


„Nur Dir, mein getreuer christlicher Ratgeber, lieber Waldo.“


„Deine Sünden sind meine Sünden, Karl.“


„Ich plane, meinen Bruder zu töten. Gott vergebe mir!“


„Zuerst brauchst Du Bertradas Vergebung.“


„Das wird sie nicht tun. Sie ist auch seine Mutter.“


„Aber Gott soll Dir vergeben?“


„Gott ist barmherzig.“


„Und welche Barmherzigkeit wirst Du Deinem Bruder erweisen?“


„Ich muss ihn töten, um den christlichen Glauben zu schützen!“


„Selbst Deinen eigenen Bruder?“


„Es muss geschehen … bevor er mich tötet.“


Es kam keine Antwort aus der Dunkelheit auf der anderen Seite des Sprechgitters. Die anhaltende Stille legte sich wie Tau auf Karls Gewissen.


„Bist Du noch da? Waldo, mein Bruder.“


„Würdest Du dann auch mich töten, Karl … wenn es getan werden müsste?“


„Du bist mein Seelenbruder. Wir sind im Herzen verbunden, Du und ich, Waldo. Es wäre so, als wenn ich mir selbst ins Herz stäche. Es ist mein natürlicher irdischer Bruder, den ich töten werde.“


„Ich könnte Dir auch im Namen des Herrn vergeben. Aber ich kann das, was Du zu tun gedenkst, nicht gutheißen. Ich trage ein christliches Kreuz und kein kriegerisches Schwert.“


Karl lachte bitter: „Ein Kreuz ist ein Schwert, ein Schwert ist ein Kreuz. Wir sind Schwert und Kreuz zusammen.“


„Dann werden ‚wir‘ es sein, die ihn töten, Karl. - Du und ich, wir beide.“


„Meine Sünden sind Deine Sünden, Waldo“, antwortete Karl mit schwerem Herzen.




Etwa 30 Jahre zuvor...


Worms, den 1. Juli 741


1


Ankunft


„Es sind unsere Sünden, die uns von Gott unterscheiden“, sagte Chrodegang, der designierte Bischof von Metz.


„Amen“, kam die Antwort der Priester und Mönche, die um ihn versammelt waren.


„Unsere Empfängnis geschieht im Frevel der Sünde“, sagte einer der Mönche. Der Bischof hob seine Hände und schaute nach oben zur gewölbten Decke der Kirche, während die anderen ihre Köpfe senkten.


„Lasset uns beten“, sagte er. „Herr, Ihr habt Johannes den Täufer erhoben, um jeden von uns auf Christus vorzubereiten. Wir sollen Buße tun und – “


„Sie kommen! Sie kommen!“, rief eine unsichtbare, kindliche Stimme.


Sekunden später platzte ein kleiner Junge in die Kirche und rannte zum Bischof.


„Sie kommen!“, rief er wieder, unfähig seine Aufregung im Zaum zu halten.


Einer der Mönche hielt den Jungen fest und beruhigte ihn.


„Still Ruthard“, sagte er sanft, „Ihro Gnaden betet.“


Mit deutlich sichtbarer Willenskraft gehorchte der Junge, der die Augen weit aufgerissen hatte.


„Sie kommen!“, flüsterte er und schaute verzweifelt zu dem Mönch hoch, der seine Arme fest um die Schultern des Jungen hielt. Der Bischof schaute den Jungen streng an, dann wandte er sich mit breitem Lächeln ab und führte sein unterbrochenes Gebet fort.


„Wir sollen Buße tun und getauft werden für die Vergebung unserer Sünden durch den heiligen Glauben von Johannes dem Täufer, dem brennenden und leuchtenden Licht der Erde. Das ist Gottes Auftrag an uns.“


Er drehte sich um und lächelte den Jungen an.


„Morgen haben wir eine Taufe zu feiern, die Reinigung der Seele von der Erbsünde des Säuglings Waldo, Sohn des Richbold, Graf von der Wetterau … und Bruder des jungen Ruthards.“


Der Bischof zauste das Haar des Jungen.


„Sie kommen also!“, sagte er fröhlich. „Mein Dank, Ruthard, für diese erfreulichen Nachrichten. Und wir danken dem Herrn für ihre sichere Ankunft. Nun lasset uns gehen und unsere erhabenen Gäste willkommen heißen.“


†


Sie waren wahrlich erhaben. Dies war tatsächlich eine Zusammenkunft der Höchsten des Landes.


Adlige, Äbte und Bischöfe, die auf dem Rhein nach Worms und zum dortigen Dom gereist waren, um der Taufe von Richbolds zweitem Sohn, Waldo, beizuwohnen.


Die erlauchtesten Gäste waren der künftige König Pippin und sein Bruder Carloman, Söhne des legendären Herrschers Karl Martell, ‚Der Hammer‘.


An diesem Tag, dem 1. Juli 741, war Pippin nicht nur der künftige König sondern auch dazu bestimmt, am nächsten Tag Taufpate des Säuglings Waldo zu sein.


Die beiden Brüder waren gerade von der Hochzeit ihrer Schwester Hiltrud mit dem bayerischen Herzog Odilo in Passau zurückgekehrt, zwei Wochen Weges von Worms entfernt.


„Unsere geschätzte Schwester Hiltrud ist nun die Herzogin von Bayern!“, verkündete Pippin, als er seinen lieben Freund Richbold begrüßte.


„Es lebe die Herzogin von Bayern“, verkündete Richbold der versammelten Menge.


„Hoch lebe die Herzogin!“, riefen sie einstimmig. „Möge Gott ihr Herz mit Freude erfüllen!“


„Ich danke euch, meine Freunde“, gab Pippin mit strahlendem Lächeln zurück. Dann klopfte er Richbold energisch auf den Rücken und legte seinen Arm um dessen Schulter.


„Wein für unsere großen und ehrbaren Gäste!“, befahl Richbold. Er hätte sich nicht kümmern müssen, da der Wein bereits ausgeschenkt wurde.


„Jetzt soll jeder über unsere Reise von Passau erfahren“, sagte Pippin und nahm einen großen Weinpokal in beide Hände, als ob er ein Priester wäre, der einen Altarkelch hielt.


„Carloman und ich reisten die Donau stromauf bis nach Ulm, wo wir von Bord gingen. Wir wollten die Schwäbische Alb überqueren, da wir so viele seltsame und grausige Geschichten über die heidnischen Barbaren gehört hatten, die in dieser gottverlassenen Gegend am äußersten Ende unseres Reiches leben.“


„Sie seien unmenschlich und unzivilisiert, hatte man uns gesagt“, sagte Carloman, „und sie seien der abscheulichsten und unmenschlichsten Taten schuldig, die man sich nur vorstellen könne.“


Gespannt lauschten die versammelten Gäste in Erwartung schrecklicher Geschichten von blutrünstigen Teufelsanbetungen und schauerlichen Opferungen unschuldiger Kinder zu hören.


„Dem ist nicht so“, erklärte Carloman zur Enttäuschung aller. „Es stimmt zwar, dass sie primitiv aussehende Menschen sind, die sich in Tierhäute und grobes Leinen kleiden, aber sie sind nicht blutrünstiger als jeder andere. Sie sind einfach nur arm, unwissend und leben im Schmutz.“


„Sie sind nicht organisiert“, sagte Pippin. „Sie haben keine Vorschriften oder Regeln. Die Dörfer stinken. Aller Dreck und Müll wird in die Gassen geworfen und bleibt dort, bis zum Verfaulen liegen. Diese armseligen Menschen sind ständig krank.”


„Wir können es nicht zulassen, dass dies in unseren eigenen Ländern geschieht“, sagte Carloman. „Das Leben, das diese Barbaren führen, ist nicht lebenswert, und wir müssen dies ändern. Niemand in unserem Reich muss wie ein Barbar leben.“


Alle Versammelten fielen in gewaltigen Beifall ein und tranken auf Pippins und Carlomans Gesundheit und Wohlergehen.


„Freunde! Freunde!“, rief Pippin im Versuch, sie zu beruhigen. „Lasst uns meinem großartigen Freund Richbold für seine Gastfreundschaft danken. Und lasst uns heute nicht übertreiben, da wir morgen die heilige Taufe meines Patensohns, des Säuglings Waldo, feiern dürfen. Wir müssen dies mit großer Würde und Respekt unter den Augen des Herrn, unseres Gottes, tun.“


Die versammelten Gäste, die nun ruhig und gelassen waren, nickten zustimmend.


Dom zu Worms, den 2. Juli 741
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Taufe


Rosarotes Leuchten überzog sanft den Himmel im Osten und kündigte den neuen Tag an. Die ersten Sonnenstrahlen berührten die Spitze des Glockenturms nur leicht und tauchten ihn in eine rosige Schattierung.


Die westliche Tür der Kathedrale lag noch im Dunkeln, aber ein ganzes Spektrum an Fackeln und Kerzen erleuchtete die Taufkapelle, in der bereits geschäftiges Treiben und Betriebsamkeit herrschten. Die Vorbereitungen zu Waldos Taufe begannen sehr zeitig.


Mit den Herrschern Pippin und Carloman auf der Gästeliste konnte nichts dem Zufall überlassen werden. Richbolds Anweisungen lauteten, dass alles zwei Stunden vor der Taufe, die für den Mittag angesetzt war, fertig sein musste.


Pünktlich zum mittäglichen Sextgebet läuteten die Kirchenglocken über das Land und kündigten allen davon, dass die Taufe Waldos, des zweiten Sohnes des Grafen von der Wetterau, begonnen hatte.


Richbold führte die Gäste in die Kirche und die Tür wurde hinter ihnen geschlossen.


Sie nahmen ihre Plätze auf den Bänken ein, während sich Chrodegang, der angehende Bischof von Metz, und sein Gefolge an Priestern und Mönchen vor ihnen auf einem erhöhten Bereich gegenüber dem Taufbecken versammelten.


Der Bischof führte die Männer bei den Gebeten zur Errettung der Seele des Säuglings Waldo an. Er endete mit einer Bitte an Gott, dass sich Waldos religiöses Schicksal erfüllen möge.


„Als zweiter Sohn wird es Waldos Pflicht sein, die Seelen seiner Familie zu retten, damit diese in das himmlische Königreich aufgenommen werden. Als Mitglied der Geistlichkeit in der Heiligen Christlichen Kirche wird er sein Leben in den Dienst des Herrn, unseres Gottes, stellen. Lasset uns unsere Köpfe neigen und schweigend und inbrünstig beten, dass dies der Wille Gottes ist, und dass er sich erfüllen möge.“


Der Bischof segnete die versammelten Männer und gab ein Zeichen, dass das Haupttor wieder geöffnet werden sollte.


Hoch über den Häuptern schien die Sonne mit wohliger Wärme direkt auf die Kirche. Als die Türen geöffnet wurden, erfüllte eine Explosion goldenen Lichts die Taufkapelle und brachte das Wasser im Taufbecken zum Leuchten.


Für die Menschen, die bereits drinnen waren, erschienen die Gestalten, welche die Kirche betraten, als Silhouetten, die von gigantischem Sonnenschein nach vorne getragen wurden. Als sie aus dem grellen Licht hinter sich in die Kirche hineinschritten, kamen ihre Formen und Merkmale klar ins Blickfeld.


Die Gruppe wurde von einem jungen Mädchen namens Bertrada von Laon angeführt, einem Familienmitglied Waldos mütterlicherseits, das den Säugling trug. Bertrada wurde von Waldos Taufvater Pippin und seiner Patin, der Herzogin Williswinda, begleitet.


Der Bischof von Metz wartete in der Eingangshalle, bereit, das Kind für die Taufe entgegenzunehmen. Bertrada überreichte den Säugling Waldo dem Bischof, der vor Freude darüber strahlte, seinen eigenen Neffen zu taufen. Doch mussten dieselben Rituale befolgt werden, wie wenn es sich um irgendein Neugeborenes handelte.


„Wurde dieses Kind schon einmal getauft?“, fragte er tiefsinnig.


„Nein, Ihro Gnaden“, entgegnete Bertrada sanft.


„Ist das Kind ein Junge oder ein Mädchen?“, fragte nun der Bischof.


„Er ist ein Junge“, antwortete Bertrada.


Der Bischof segnete daraufhin den Säugling Waldo und träufelte anschließend eine Prise Salz in den Mund des Kindes, um den Empfang der Weisheit zu repräsentieren und etwaige Dämonen auszutreiben.


Dann wandte er sich den Taufpaten zu.


„Kennt ihr die Gebete, die ihr das Kind lehren werdet?“


„Das tun wir, Ihro Gnaden“, antworteten Pippin und die Herzogin unisono.


Sodann führte der Bischof die Gruppe zum Taufbecken, wo er den Säugling salbte, ihn in das Becken tauchte und ihm den Namen Waldo gab.


Sein Taufpate, Pippin, hob ihn aus dem Wasser während seine Taufpatin ihn in ein Taufgewand aus feinem weißen Leinen mit glitzernden Saatperlen hüllte.


†


Der letzte Teil der Zeremonie sollte am Altar abgehalten werden. Bertrada nahm Waldo von seinen Taufpaten entgegen, ging vor den anderen her und trug das Baby zum Altar, wo sie dann darauf wartete, dass die anderen sich ihr anschlossen.


In diesem Augenblick fiel ein Sonnenstrahl durch ein Fenster hoch oben durch das Kirchenschiff direkt auf Bertrada und den Säugling Waldo, der in ihre Arme gebettet war.


Ein Murmeln erhob sich unter den Versammelten. Ist das ein Zeichen des Himmels? Das Gotteslicht erleuchtete Waldos vorbestimmtes Schicksal als großer heiliger Mann der Kirche.


Sie sahen den goldenen Lichtstrahl als eine Flamme der Ergebenheit zu Gott und beugten ihre Köpfe in stiller Andacht.


Nur Pippins Kopf war nicht gebeugt. In seinen Augen glühte die Flamme einer völlig anderen Art von Anbetung. Wie schon während der Taufzeremonie war sein Blick fest auf die junge Bertrada gerichtet.


Auch Pippin sah den Lichtstrahl, der auf das wunderschöne Antlitz Bertradas schien, als ein Zeichen Gottes oder wenigstens seiner Cherubinen, deren goldene Liebespfeile ihr Ziel gefunden hatten.


Lorsch, den 2. Juli 741
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Liebe


„Liebe ist der Schlüssel, welcher die Tore zur Freude öffnet“, sagte die Herzogin Williswinda.


Pippin schien sie nicht zu hören. Er stand nun direkt neben Bertrada am Altar und war gerade dabei, die Patengelübde abzugeben. Ihr Duft war berauschend und machte ihn ganz benommen. Er hatte außerdem Schwierigkeiten beim Atmen und sein Herz raste.


Williswinda, Waldos Patin, stand auf der anderen Seite.


„Lieben heißt einen flüchtigen Blick des Himmels erhaschen“, sagte sie sanft nahe an Pippins Ohr.


Sein Gesicht lief dunkelrot an, aber er vermied, die Herzogin anzusehen, die breit lächelte. Sie schien seine geheimsten Gedanken gelesen zu haben. Pippin dachte tatsächlich, dass das goldene Sonnenlicht, das Bertradas funkelndes Gewand aus weißer Seide und gebleichtem Leinen erleuchtete, sie in einen vom Himmel gesandten Engel verwandelte.


Er fühlte einen sanften Stoß von Williswinda in seinen Rippen, die sich auf seine Kosten köstlich amüsierte.


Er merkte, dass der Bischof ihn mit einem geduldigen Lächeln auf dem Gesicht direkt ansah.


„Vergebt mir, Ihro Gnaden“, sagte Pippin, der sich schnell erholte, so wie es einem großen Herrscher zukam.


„Ich war in Gedanken über die göttliche Schönheit dieser heiligen Zeremonie verloren.“


Waldos Patin prustete, um ihr Lachen zu ersticken, und erntete so einen wissenden Blick des Bischofs, der selbst Mühe hatte, in solch einer andächtigen Gelegenheit nicht zu lachen.


Sobald das Taufritual beendet war, fand Pippin den Mut, sich herumzudrehen und Bertrada direkt anzusehen, die ihn mit einem herrlichen Lächeln belohnte, das seine Seele erhellte und seine Augen zum Leuchten brachte.


Er bemerkte die vielen anderen lächelnden Gesichter um ihn herum nicht, die ihn als Mann erkannten, der hingerissen und hoffnungslos verliebt war.


Um Pippin zurück zur Realität und den anstehenden Aufgaben zu bringen, trat Richbold vor.


„Unsere großen und verehrten Herren, Pippin und Carloman, liebe Freunde“, verkündete er laut. „Im Auftrag der Herzogin Williswinda habe ich die Ehre, euch über den Rhein nach Lorsch einzuladen um auf dem Anwesen der Herzogin zu feiern. Die heilige Taufe meines Sohnes Waldo hat vor Gott und seinen himmlischen Engeln stattgefunden. Nun feiern wir diesen glücklichen Augenblick, indem wir uns an irdischen Vergnügungen erfreuen - Bier, Wein, Speisen, Tanz und Gesang - in Gesellschaft meines geliebten Weibes Farahild, die, wie es die Tradition vorsieht, bei dieser heiligen Zeremonie nicht anwesend war!”


†


Der Hochsommer füllte die Nachmittagsluft mit sanfter Wärme und den schweren Düften üppiger Landschaft, als die fröhliche Versammlung die Kirche verließ.


Während sie über den Rhein fuhren, waren die Vorbereitungen für die Feier nahezu abgeschlossen. Ein großes Zelt, mit bunten Fahnen geschmückt, die in dem lauen Lüftchen flatterten, stand in einer weiten grasbewachsenen Lichtung nahe bei einem Hain voller Obstbäume. In einiger Entfernung unter einer Gruppe von Fichten wartete eine Ansammlung kleinerer Zelte geduldig darauf, die erschöpften Feiernden am Ende des Tages willkommen zu heißen.


Im Hauptzelt quoll ein langer und breiter Tisch aus polierter Eiche mit köstlichen Speisen aller Art über: gebratenes Fleisch und Fisch, Früchte und Gemüse, frisch gebackene Brote, Krüge voller Wein und kleine Fässer dunklen Biers aus Gerste, Met und Wein.


Cancor, der junge Sohn der Herzogin, hatte das Fest vorbereitet und sauste von hier nach dort, um die letzten Details zu arrangieren, als die ersten Gäste bereits ankamen. Von dem Augenblick an, in dem die ersten Biere an begierige Hände ausgehändigt wurden, waren die Festivitäten in vollem Gang. Das verlockende Aroma von Schwein und Lamm, die auf Spießen über offenen Feuern gebraten wurden, war unwiderstehlich. Das herzliche Feiern begann ohne Verzögerung und ging mit viel Heiterkeit und Freude den ganzen Nachmittag weiter.


Als die Sonne mit dem Horizont verschmolz, hatte die Fülle an Essen, Trinken und Sonnenschein ihren Tribut gefordert. In dem ausgedehnten rosa Abendleuchten begannen schemenhafte Figuren auf wackeligen Füßen dösig zu ihren Zelten unter den Fichten zu schwanken. Der lange Tag ausgelassenen Feierns und der Völlerei hatte fast jeden erschöpft.


Einer jedoch hatte seine Energie aufgespart. Während der Feierlichkeiten hatte sich Pippin beim Trinken zurückgehalten. Fast den gesamten Tag hatten sich seine Gedanken darauf konzentriert, einen Weg zu finden, am Abend heimlich alleine Zeit mit Bertrada zu verbringen.


Trotz allen Nachdenkens hatte er jedoch noch keinen Plan. Es ging selbst über seine Vorstellungskraft hinaus, wie er die Initiative ergreifen und sie direkt ansprechen konnte.


Als er bei der brennenden Glut eines der Feuer saß, über denen am Spieß gegrillt wurde, und über sein Dilemma nachdachte, sah er Bertrada am Eingang des Hauptzelts im Gespräch mit der Herzogin Williswinda. Als er die beiden ansah, drehten sie sich um und sahen in seine Richtung.


„Ich denke, wir sollten gehen und unserem Herrn Pippin eine gute Nacht wünschen“, sagte die Herzogin. „Würdet ihr das gerne tun, meine Liebe?“


Bertrada lächelte süß und nickte.


Als sie auf Pippin zukamen, stand er auf und grüßte sie herzlich.


„Meine Damen“, sagte er höflich mit einer Verbeugung.


„Mein Herr“, antwortete die Herzogin Williswinda. „Es war ein wundervoller Tag. Das Kind Waldo ist äußerst privilegiert, Euch als Paten zu haben.“


„Und wahrhaftig geehrt, über eine Patin wie Euch zu verfügen, verehrte Herzogin“, sagte Pippin.


„Ich möchte Ihnen eine gute Nacht wünschen, mein Herr“, sagte Williswinda. „Wir haben morgen erneut einen anstrengenden Tag.“ Sie lächelte ihn an. „Kann ich die reizende Bertrada in Euren ehrenwerten Händen lassen? Werdet Ihr sie sicher zu ihrem Zelt begleiten?“


„Von Herzen gerne, meine Dame“, antwortete Pippin und umarmte sie behutsam.


Williswinda umarmte Bertrada, lächelte Pippin wieder an und ging dann, während die beiden am Feuer standen und sich gegenseitig in die Augen schauten.


Das weiche Licht der Glut zauberte einen rosigen Ton auf Bertradas Gesicht und ein wundervolles Schimmern in ihre Augen.


‚Von der Liebe berührt,‘ hatte Platon philosophiert, ‚wird jeder zum Dichter‘. In dieser Nacht am Feuer tauchte der tief in Pippin begrabene Dichter auf wundersame Weise für einige flüchtige Sekunden aus ihm auf, als er aus einem versteckten Winkel seines Herzens eine Liebeserklärung abgab.


„Wäre der einzige Ort, in dem ich Euch sehen könnte, in meinen Träumen“, sagte er sanft, „dann würde ich gerne für immer schlafen.“


Bertrada senkte ihren Kopf.


„Mein Herr“, sagte sie, „ein Traum ist ein Wunsch, den das Herz begehrt.“


Die warme Nacht umhüllte sie wie eine Umarmung. Sie gingen stundenlang im Obstbaumhain hinter dem Hauptzelt spazieren und sprachen über alles und nichts. Bertradas Unschuld und Pippins Schüchternheit verstärkte die wundersame zärtliche Leidenschaft, die sie beide zuvor noch nie gekannt hatten.


Irgendwann vor Sonnenaufgang fanden sie sich nebeneinander liegend auf Schaffellen in einem der Nebenzelte wieder.


In einer glücklichen Stunde, bevor der Vogelgesang den neuen Tag ankündigte, schufen Pippin und Bertrada ein neues Leben, das dazu bestimmt war, den Lauf der Geschichte zu ändern.


Sie zeugten einen Sohn, welcher der größte Herrscher, König und Kaiser des frühen Mittelalters werden sollte: Karl den Großen.


Lorsch, den 3. Juli 741
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Tod


Die Morgensonne stand hoch über dem Horizont, als die ersten Taufgäste vom Vortag mit müden Augen aus ihren Zelten kamen, um sich dem grellen Licht des heiteren Sommerhimmels zu stellen.


Einige waren jedoch nicht so träge. Cancor und sein Personal waren früh aufgestanden und räumten die Reste vom Fest des Vortags vom Tisch und deckten ihn neu mit frischen Speisen und Getränken zum Frühstück.


Dies schloss viele Fässer Quellwasser mit ein, für das ein großer Bedarf bestehen würde, wenn die Gäste das Zelt betraten. Gegen Mittag waren die meisten von ihnen wieder auf den Beinen und konnten sich allmählich wieder dafür erwärmen, dem Schlemmen und Feiern einen weiteren Nachmittag zu widmen.


Pippin und Bertrada hatten das Zelt kurz nach dem ersten Sonnenstrahl verlassen, bevor das Saubermachen begann, und fast niemand wusste um ihr verbotenes Stelldichein vor der Morgendämmerung. Nur die Herzogin Williswinda, die zum Teil Komplizin der Liaison war, wusste, als sie Bertradas strahlenden Gesichtsausdruck sah, dass die Leidenschaft der Liebe von ihrem Herzen Besitz genommen hatte.


Aber selbst die Herzogin konnte keinesfalls ahnen, dass ein außergewöhnliches neues Leben aus der Hitze dieser Leidenschaft hervorgehen sollte.


Für Pippin gab es jedoch keine Zeit, sich in der Glut der neu gefundenen Liebe zu aalen. Als er sah, wie Bertrada das Baby Waldo aus den Armen seiner Mutter Farahild entgegen nahm und es in eine Wiege im Schatten eines Baldachins legte, erschien ein Bote mit schlimmen Nachrichten: Pippins und Carlomans Vater, Karl Martell, der Hammer, lag bei Quierzy-sur-Oise im Sterben und hatte seine beiden Söhne zu sich rufen lassen.


Noch vor dem Morgengrauen des nächsten Tages brachen die beiden Brüder mitsamt ihrem Gefolge auf die lange Reise nach Quierzy auf.


†


Die Stimmung auf der Reise war traurig aber nicht verdrießlich. Beide Männer wussten, dass dieser Augenblick irgendwann kommen würde. Sie wuchsen mit der Erwartung auf, an irgendeinem Tag zu hören, dass er im Kampf getötet worden war.


Dass ihr Vater so viele brutale und blutige Gefechte überlebt hatte, war ein fortdauerndes Wunder, für das man nur Gott danken konnte. Sie wurden gelehrt, dass selbst die größten Krieger, wie ihr Vater, normalerweise auf dem Schlachtfeld starben und sie hatten akzeptiert, dass es einmal so sein würde. Deswegen war es stets eine Überraschung und eine Freude, wenn er sicher heimkehrte.


„Was wirst du ihm sagen?“, fragte Carloman seinen Bruder.


„Ich werde ihm sagen, dass er der Held dieses Zeitalters war“, sagte Pippin. „Dass seine vielen Siege das Glück der Menschheit für die kommenden Jahrhunderte vergrößert haben. Und du, Carloman?“


„Du weißt, mein Bruder“, sagte Carloman, „unser Vater sorgte sich niemals um Prestige und Titel, so lange die wahre Macht in seinen Händen lag. Er nannte sich selbst niemals König. Aber ich werde ihm sagen, dass er der größte König aller Zeiten war.“


„Ja!“, erklärte Pippin. „Wir werden ihm sagen, dass er es verdient, der Urvater einer langen Linie großartiger Könige zu sein.“


„Angefangen mit uns“, sagte Carloman. „Das ist unsere Pflicht und Huldigung an ihn.“


Für einige Zeit ritten die Brüder schweigend und verloren in ihren eigenen Gedanken, bevor Carloman die Stille unterbrach.


„Ich hoffe, dass wir nicht zu spät kommen“, sagte er leise.


„Hab keine Angst, Bruder!“, antworte Pippin heiter. „Unser Vater ist ein brillanter Taktiker. Er würde nicht warten, bis es zu spät ist, uns zu rufen. Er würde nicht in seiner letzten Pflicht versagen, uns zu verkünden, was wir hören müssen.“


†


Pippin kannte seinen Vater gut. Karl Martell hatte sich reichlich Zeit dafür genommen, sich von seinen Söhnen zu verabschieden und seine Wünsche und Forderungen an sie als seine Nachfolger weiter zu geben. Die drei Männer verbrachten viele Wochen zusammen und ließen die patriarchischen Jahrzehnte der großen militärischen Erfolge und politischen Siege wieder aufleben.


Karl Martell hatte die muslimischen Mauren auf ihrem zerstörerischen Pfad der Beherrschung des Kontinents gestoppt und er hatte fast ganz Europa von einer Horde barbarischen Pöbels, der ständig untereinander im Kampf lag, befreit und in einen zivilisierten und organisierten Staat verwandelt.


Die Stiefel des Hammers waren zur heftigen Verteidigung Westeuropas und des Christentums immer wieder siegreich gegen Moslems, Sachsen und viele andere Invasoren marschiert.


Für seine Söhne waren es enorm große Stiefel, in die sie kaum hineinpassten und die vielleicht mehrere Größen zu groß waren. Sie mussten jedoch schnell hineinschlüpfen. Pippin und Carloman wussten, was für ein kolossaler militärischer Anführer ihr Vater gewesen war und welches außerordentliche Erbe er ihnen hinterlassen hatte.


Sie wussten, dass sie beide zusammenarbeiten mussten, um die überragende Figur des Hammers zu ersetzen. Sie wussten auch, dass sie keine Zeit dafür haben würden, um ihren Vater zu trauern, da in ihren Ländern noch viele Kämpfe ausgetragen werden mussten.


Karl Martell starb am 28. September 741 in Quierzy-sur-Oise und hinterließ seinen Söhnen die Aufgabe, das aufzugreifen, was er zu tun noch übrig gelassen hatte. Pippin und Carloman nahmen die Verpflichtung an, führten die Verteidigung des europäischen Christentums fort und bauten das karolingische Reich auf. Die Territorien ihres Vaters wurden unter ihnen aufgeteilt. Carloman wurde zum Herrscher Austrasiens, Alemanniens und Bayerns, Pippin zum Herrscher Neustriens, Burgunds und Aquitaniens.


Keiner der Brüder beanstandete die Entscheidung des Vaters. Sie waren zufrieden mit ihrer Zuteilung und sahen sich gegenseitig nicht als Konkurrenten.


Das einzige verärgerte Familienmitglied war ihr neuer Schwager, der bayerische Herzog Odilo, der kürzlich ihre Schwester Hiltrud geehelicht hatte.


„Odilo denkt, wir sind nur Thronanwärter, während er der einzig legitime Herrscher Europas ist“, sagte Carloman.


„Wie jeder andere Adlige“, antwortete Pippin. „Odilo denkt, Geburtsrecht steht über Kraft und Macht. Wir werden seinen Fehler auf die eine oder andere Art korrigieren. Er mobilisiert bereits den schwäbischen Mob für seine Sache.“


„Nun, Bruder“, sagte Pippin, „gegen uns beide haben sie keine Chance.“


„Ich vertraue darauf, dass unsere Schwester Verständnis haben wird“, sagte Carloman.


„Lass uns hoffen, dass ihr neuer Ehemann nicht im Kampf zu Tode kommt“, entgegnete Pippin. „Hiltrud würde uns niemals vergeben.“


Hiltruds Vergebung wurde nicht auf die Probe gestellt. Pippin und Carloman trafen Odilos Streitkräfte auf dem Schlachtfeld im Elsass und errangen einen überzeugenden Sieg über den rebellischen Schwager.


Der Herzog überlebte die Schlacht und regierte unter Carlomans Befehlsgewalt weiter als Lehnsherr in Bayern.


Wetterau, den 10. Oktober 741
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Zuflucht


Pippin empfand es so, dass sein übereiltes Aufbrechen von der Tauffeier in Worms ihn regelrecht aus Bertradas Armen gerissen hatte. Er hatte keine Gelegenheit, sich angemessen von Bertrada zu verabschieden, wie ein neues, in leidenschaftlicher Liebe vereintes Paar es tun sollte.


Auch wenn er nicht dazu bereit war, es sich selbst einzugestehen, hatte ihm das auch das Herz zerrissen. In Quierzy hatte er während der zwei Monate, bevor sein Vater starb, sehr häufig an Bertrada gedacht und sich nach ihrer Umarmung gesehnt. Er wusste nicht, dass er eine Knospe des Lebens in Bertradas Schoß gesät hatte, die mit jedem Tag, der verging, eifrig heranreifte.


Bertrada sehnte sich auch nach Pippin und wollte so gerne die Neuigkeit mit ihm teilen, dass sie mit seinem Kind schwanger ging. Niemand sonst durfte wissen, dass Pippin der Vater war, weswegen sie das Geheimnis für sich behalten musste.


Sie fand, dass es Pippins Entscheidung war, die Wahrheit zu enthüllen oder nicht. In der Zwischenzeit jedoch war Bertrada schlicht und einfach schwanger und nicht verheiratet, weswegen ihr Schicksal besiegelt war.


Ihre Familie verstieß sie und wollte mit ihr nichts mehr zu tun haben. Sie wurde gnadenlos verbannt und sah der trostlosen Zukunft einer jungen Mutter entgegen, die keinen Ehemann hatte, der sie unterstützte oder gar schützte.


In dieser Zeit wurde Richbold von Pippin und Carloman angewiesen, seine Familie aus der Wetterau, nordöstlich von Worms nach Süden in eine Stadt am Rhein umziehen zu lassen.


„Bertrada, wir ziehen nach Burkheim“, sagte Waldos Mutter, Farahild. „Wir sollen im Auftrag von Pippin und Carloman den Breisgau und die wichtigste Rheinüberquerung verwalten. Ihr könnt gerne kommen und dort mit uns leben. Ihr und Euer Baby würdet dort sicher sein und Ihr würdet zu unserer Familie gehören. Letztendlich sind wir ja verwandt.“


Bertrada war voller Freude und Dankbarkeit, brach unvermittelt in Tränen aus und war nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen. Farahild umarmte sie fest.


„Wir werden in einem restaurierten römischen Kastell leben“, sagte Farahild strahlend. „Es hat alle Annehmlichkeiten, die wir brauchen … und wir können das ganze Jahr lang in warmem Wasser baden!“


Durch ihre Tränen hindurch schaffte Bertrada ein Lächeln.


„Ich werde Euch Eure Liebe und Güte niemals vergessen, Farahild“, hauchte sie.


‚Mein Kind wird das auch nicht … und sein Vater‘, dachte sie, ‚wenn er mich, Gott bewahre, nicht verlässt.‘


†


Für mehrere Monate lebte Bertrada glücklich mit Waldos Familie und hegte das in ihr wachsende Leben zärtlich. Tief in ihrem Herzen jedoch war sie besorgt, wie Pippin reagieren würde, wenn er herausfand, dass das Kind seines war. Würde er es und sie akzeptieren oder sie beide ablehnen? Und wie sollte sie ihn die Neuigkeiten wissen lassen? Es sollte ihr Geheimnis bleiben, bis sie es ihm selbst mitteilen konnte.


Nachdem sie es sich in ihrem neuen Zuhause eingerichtet hatten und ihre Pflichten, den Breisgau-übergang zu verwalten, angetreten hatten, freute sich Richbolds Haushalt auf Weihnachten und machte Pläne für die heiligen Messen und die Festlichkeiten.


Nach dem Abendessen, mit Freunden und wichtigen Gästen aus Burkheim, stand Richbold von seinem Stuhl auf, um eine Ankündigung zu machen.


„Meine Freunde, in ein paar Wochen ist Weihnachten und wir sind alle damit beschäftigt, diese wundervolle und heilige Zeit des Gebets und des Festes vorzubereiten. Gemeinsam mit unserer Familie und unseren Freunden haben wir dieses Jahr die Ehre, zwei hohe Gäste zu empfangen.“


Bertrada stockte der Atem, was sie sofort unterdrückte und so tat, als ob sie hustete.


Richbold lächelte zu seiner Frau, was Bertrada aber nicht sehen konnte.


„Pippin und Carloman werden sich uns anschließen!“, sagte er.


†


„Lass mich unser Kind spüren“, sagte Pippin ganz zärtlich als er Bertrada sah.


Als er sanft mit seiner Hand über ihren dicken Bauch fuhr, fühlte er einen deutlichen Tritt.


„Ich bin mir sicher, dass es ein Junge wird, er hat einen starken Tritt“, erklärte er lachend.


Bertrada sagte nichts, sondern starrte ihn nur erstaunt an.


„Aber, woher weißt du?“, schaffte sie gerade noch zu sagen.


„Mein Liebling“, sagte er, während er sie vorsichtig umarmte. „Farahild und die Herzogin Williswinda sind sehr scharfsinnige und einfallsreiche Damen. Sie fanden einen Weg, mich von ihrem Verdacht zu informieren. Ich bin überglücklich. Der Geist meines Vaters lebt weiter! Hier in deinem Bauch. Er soll Karl heißen, wie er. Unser Sohn - Enkel des mächtigen Hammers!“


Pippins Freude auf einen Sohn und Erben wurde von der Gewissheit getrübt, dass er, wenn der schlimmste Teil des Winters vorüber war, wieder auf den Schlachtfeldern benötigt wurde.


Jetzt, nach dem Ableben Karl Martells, würden viele Feinde des Hammers, die es nicht wagten, ihn zu bekämpfen, nun eine Gelegenheit sehen, zuzuschlagen, bevor seine beiden Söhne ihre Macht als seine Nachfolger konsolidieren konnten.


Die Alemannen, Bayern und Sachsen waren alle auf Rache aus und die maurischen Muslime planten neue Invasionen im südlichen Europa jenseits der Pyrenäen.


Pippin verbrachte nach Weihnachten so viel Zeit wie möglich mit Bertrada, aber die Anforderungen des Krieges holten ihn ein.


Anfang März, weniger als einen Monat vor der Geburt seines ersten Sohnes, zog er los auf die Schlachtfelder und hinterließ eine verzweifelte Bertrada, die ihren Sohn ohne ihn an ihrer Seite auf die Welt bringen musste.


Burkheim in den Jahren 742 - 754
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Kindheit


Nur der sanfte Schein der Kerzen erleuchtete Bertradas erschöpftes Gesicht, als sie in der warmen Dunkelheit des Geburtszimmers lag und sich erholte.


Angesichts ihrer Jugend hatte sie den Schrecken ihrer ersten Entbindung mit außergewöhnlichem Mut und Würde entgegengesehen. Sie hatte gehört, dass Wehenschmerz unerträglich ist und dass er die Strafe für Evas Ursünde sei.


Aber Gott war bei ihrer ersten Niederkunft gütig und barmherzig zu ihr. Ihr Sohn Karl schien es sehr eilig zu haben, auf die Welt zu kommen, und Bertradas Martyrium war schnell vorüber.


Sie konnte hören, wie er laut im Nebenzimmer protestierte, als die Hebamme ihn in Windeln wickelte, um ihn bis zur Taufe vor dem Einfluss übler Geister zu schützen.


Bertrada seufzte vor Freude und Karls Geschrei ließ nach, während sie in einen tiefen Schlaf fiel.


†


„Seht unseren neuesten Familienzuwachs an“, verkündete Richbold dem versammelten Haushalt und hielt den gewickelten Säugling in seinen Armen.


„Karl, Sohn des Pippin und der Bertrada, Enkel des Karl Martell. Dank der Gnade Gottes stark und gesund geboren an diesem glorreichen Tag, dem 2. April 742 nach Christi Geburt.“


„Was meinst du, Waldo?“, sagte Farahild und hielt ihren Sohn nahe an den Säugling Karl, so dass ihre Nasen sich fast berührten.


Waldo war selbst noch ein Säugling, gerade einmal ein Jahr alt. Er lächelte und gluckste glücklich. Er griff nach vorne und legte seine Hand auf Karls Stirn, der wie eine kleine Mumie fest in seine Windeln gewickelt war und Waldos Lächeln nur nachahmen und glucksen konnte.


„Seht nur!“, rief Farahild. „Sie sind bereits beste Freunde.“ Sie küsste Waldo und hielt ihn vor ihr Gesicht.


„Guter Junge, mein geliebter Waldo“, sagte sie. „Du musst immer auf Karl aufpassen, wie ein älterer Bruder.“


†


Es mag an ihrer Jugend gelegen haben und der Kummer über Pippins Abwesenheit mag auch dazu beigetragen haben, aber Bertrada war nicht dazu in der Lage, Milch zu bilden um ihren kleinen Sohn zu stillen. Farahild stillte noch den Säugling Waldo und bot an, ihre Brust auch dem kleinen Karl zu geben.


Sie wurde jedoch bald darauf krank und wurde von Tag zu Tag schwächer. Zu guter Letzt war Farahild nicht mehr in der Lage, weder Waldo noch Karl zu stillen, und Anneliese, eine junge Amme, wurde angestellt, um ihren Platz einzunehmen. Traurigerweise starb Farahild bald darauf an ihrer Erschöpfung.


Waldo war noch zu jung, um den tragischen Verlust seiner Mutter zu begreifen, aber es war ein vernichtender Schlag für seinen älteren Bruder Ruthard, der viele Jahre benötigte, um sich damit abzufinden. Von diesem Moment an waren die Persönlichkeiten der beiden Brüder sehr verschieden.


Waldo und Karl wuchsen in der Liebe zu ihrer Amme Anneliese, eines schwäbischen Mädchens aus Birkenfeld, auf. Sie hatte Talent zum Geschichten erzählen und schaffte es, die Buben stundenlang mit ihren wundervollen Fabeln und Sagen, die auf heidnischen Legenden und christlicher Religion beruhten, zu entzücken. Liebevoll nannten sie die zwei Jungen ‚Ammeliese’ da Karl noch Schwierigkeiten hatte, ihren Namen richtig auszusprechen.


Eines Tages erzählte Ammeliese Waldo und Karl die Geschichte zweier berühmter Märtyrer, Nazarius und Celsus. Vielleicht wünschte sich Ammeliese zu einem späteren Zeitpunkt, dass sie den Jungen die Märtyrergeschichte nie erzählt hätte, denn sie konnten nicht genug davon bekommen und wollten sie immer wieder hören. Aber Ammeliese liebte die Jungen so sehr wie diese sie liebten und wurde niemals müde, ihnen von Nazarius und Celsus zu erzählen.


„Es begab sich zur Zeit des römischen Kaisers Nero“, begann Ammeliese.


Waldo und Karl hatten diesen Eröffnungssatz so häufig gehört, dass sie diesen im Schlaf wiederholen konnten, aber jedes Mal, wenn Ammeliese die Worte sprach, versetzte sie die Buben in tranceartige Aufmerksamkeit. Sie saßen absolut still, mit großen Augen und offenen Mündern.


„Nero verfolgte die Christen“, sprach Ammeliese weiter, „und es war ein gefährlicher Ort für Nazarius, der mit seinen Eltern in Rom lebte. Seine Mutter war die christliche Perpetua und sein Vater der Jude Africanus. Nazarius, der die Religion seiner Mutter annahm, wollte über Jesus predigen und verstreut lebenden Christen helfen, weswegen er aus Rom floh und in dem Langobardenreich predigte. Von dort aus ging er nach Mailand, wo er die Zwillingsbrüder Gervasius und Protasius traf. Die Brüder waren in eine reiche römische Familie hineingeboren worden. Sie waren jedoch Waisen, weil ihre Eltern Vitalius und Valeria für ihren christlichen Glauben den Märtyrertod erlitten hatten. Gervasius und Protasius verschenkten ihre Reichtümer an die Armen, ließen ihre Sklaven frei und verbrachten ihre Zeit mit Fasten und Beten. Neros heidnische Soldaten sperrten sie ins Gefängnis, weil sie sich zu ihrem Glauben an Jesus bekannten.“


Ammeliese machte absichtlich eine Pause, bevor sie weitererzählte, um ihre Geschichte mit ein wenig Spannung anzureichern.


„Nazarius wollte den Zwillingen helfen“, sagte sie, „und er versuchte, ihr Leiden zu lindern. Aber wisst ihr, was dann passiert ist?“


Die Jungen starrten sie an und warteten.


„Die schrecklichen Soldaten bestraften ihn!“, erklärte sie dramatisch. „Sie schlugen ihn fürchterlich und verbannten ihn aus Mailand! Nur weil er versucht hatte, die Schmerzen seiner Freunde zu lindern.“


„Diese ungläubigen Soldaten und Nero waren übel“, sagte Waldo zu Karl, der energisch nickte.


„Als er sich von den Schlägen erholte“, sagte Ammeliese, „ging Nazarius nach Gallien, wo man ihm erlaubte, über Jesus zu predigen. Er war sehr gut darin, Jesus‘ Heiligkeit und Liebe zu erklären und überzeugte viele Heiden, Christen zu werden. Und er tat das behutsam, indem er Geschichten über gute Christen wie Gervasius und Protasius erzählte. Er musste ihnen nicht mit dem Höllenfeuer drohen, weil sie ihm trauten und glaubten, dass er die Wahrheit erzählte.“


An diesem Punkt lächelte Waldo, da er den Gedanken, dass die Heiden nicht durch die Furcht vor Gottes Zorn oder die Brutalität des Schwertes zum Konvertieren gezwungen wurden, mochte.


Da er ein wenig jünger als Waldo war, war Karl vielleicht nicht dazu fähig, die Bedeutung sanfter Überredung zu verstehen und er erwiderte Waldos Lächeln nicht, als er ihn ansah. Stattdessen flehte er Ammeliese an.


„Erzähl uns über Celsus!“, rief er.


„Gut“, sagte Ammeliese, „in der Stadt Kimel taufte Nazarius den jungen Sohn einer christlichen Witwe. Der Name des Jungen war Celsus und er wurde ein treuer Schüler des Nazarius und half ihm bei der Missionstätigkeit.“


Nun waren Waldo und Karl aufgeregt und konnten kaum erwarten, bis Ammeliese ihnen den nächsten Teil der Geschichte erzählte.


„Neros heidnische Soldaten hassten Nazarius und Celsus, weil sie über Jesus predigten, und entschieden, sie den wilden Tieren zum Fraß vorzuwerfen.“


Ammeliese wusste, was als Nächstes kam und tat so, als ob sie von etwas abgelenkt werde und pausierte wieder in ihrer Erzählung. Waldo und Karl waren außer sich vor Vorfreude und riefen, sie solle doch weitererzählen.


„Gut, wo war ich“, sagte sie. „Oh ja, ich erinnere mich …, als Nazarius und Celsus in den Käfig mit den wilden Tieren geworfen wurden, weigerten sich diese, sie zu fressen!“


Waldo und Karl klatschten und jubelten wild und hüpften auf der Stelle.


Ammeliese wartete, bis sie sich beruhigten, bevor sie weitererzählte.


„Dann befahl man den heidnischen Soldaten, die zwei in der Mosel bei Trier zu ertränken, indem man sie über Bord warf. Es zog sich jedoch ein Sturm zusammen, als man die Mitte des breiten Flusses erreichte, was die Soldaten in immense Angst versetzte. Nazarius beruhigte ihre Seelen durch ein Gebet zu Gott dem Allmächtigen und versprach ihre sichere Rückkehr, wenn er und Celsus freigelassen würden. So geschah es dann, alle wurden gerettet und die Christen wurden auf freien Fuß gesetzt.”


Es gab dann noch lautere Freudentänze von Waldo und Karl. Diese waren jedoch kürzer und gedämpfter, weil sie wussten, wie die Geschichte endete.


„Nach dieser wundersamen Begebenheit fühlten sich Nazarius und Celsus unbesiegbar, sie kehrten nach Mailand zurück und besuchten Gervasius und Protasius im Gefängnis. Leider war das ein großer Fehler. Sie wurden verhaftet und zu Nero gebracht. Dieser heidnische Kaiser befahl, dass Nazarius und Celsus geköpft werden sollten.“


Waldo und Karl saßen schweigend da, und starrten Ammeliese an, während ihnen Tränen in die Augen stiegen.


„Viele Jahre später“, sagte Ammeliese, „während der Herrschaft des heiligen Kaisers Theodosius, machte Sankt Ambrosius, der Bischof von Mailand, eine erstaunliche Entdeckung, nachdem er ein göttliches Zeichen erhalten hatte. In einem Garten außerhalb der Stadtmauern fand er Nazarius‘ Überreste, einschließlich seines abgetrennten Kopfes. Es wird berichtet, dass Nazarius‘ Blut noch flüssig und rot war, als sein Körper von Sankt Ambrosius zur Apostel-Basilika gebracht wurde.“


„Aber Nazarius und Celsus sind jetzt Heilige und bei Gott im Himmel“, sagte Waldo, der sich mit einer Hand die Augen wischte und seinen Arm um Karl legte, dem immer noch die Tränen die Wangen hinunterliefen.


†


Als die Zeit der Firmung der Jungen gekommen war, hatte Richbold keine Schwierigkeiten dabei, für jeden einen geeigneten Firmungsnamen auszuwählen, der, wie die Tradition gebot, der Name eines Heiligen sein musste.


Waldo und Karl wurden als Nazarius und Celsus gefirmt.


Wie ihre Lieblingsmärtyrer waren die zwei Jungen unzertrennlich und sich treu ergeben. Die in der Kindheit geprägten Bande würden niemals gebrochen werden, als beide ihren verschiedenen Schicksalen folgten, um große Männer ihrer Zeit zu werden.


Fürs Erste genossen Waldo und Karl im Breisgau einen Lebensstil, von dem kleine Jungen sonst nur träumen konnten. Sie lebten in einer Festung am Rhein, die von offenen Wiesen, Weinbergen und dunklen Wäldern umgeben war und freuten sich an den Privilegien einer Adelsfamilie, welcher es an nichts fehlte.
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Schulzeit


Traditionsgemäß lud Richbold in den Sommermonaten einen gelehrten Mönch auf die Burg im Breisgau ein, um seine Söhne Ruthard und Waldo sowie Karl, der bald in das lernfähige Alter kam, zu unterrichten.


„Nun, Jungs, ich habe aufregende Neuigkeiten für euch“, sagte Richbold zu seinen zwei Söhnen und zu Karl, die draußen im Hof herumtollten und sich des Sonnenscheins erfreuten.


„Ein sehr frommer und gelehrter Mönch namens Otmar kommt und wird eine Weile bei uns wohnen, um euch viele interessante und wundervolle Dinge zu lehren. Ihr werdet Latein, Mathematik und sogar Gregorianische Gesänge lernen. Er wird euch außerdem zeigen, wie man Kräuter anpflanzt und welche wunderbaren Heilkräfte diese haben.“


Karl war noch ein wenig zu jung, um dies komplett zu verstehen, aber Waldo machte große Augen und war wegen der Neuigkeiten über den Mönch Otmar in hellster Begeisterung. Ruthard hingegen war nicht gerade enthusiastisch.


Richbold hatte Ruthards negative Reaktion bereits geahnt und sagte:


„Ruthard, ich habe Warin eingeladen, zu uns zu kommen, so dass du deinen besten Freund hier bei dir haben wirst und ihr gemeinsam von Otmar lernen könnt.“


†


Trotz Ruthards jämmerlichen Begeisterung, war es ein großes Glück für die Jungen, Otmar als ihren Lehrer zu haben. Dieser war schon von Karls Großvater, Karl Martell, dem Hammer, bewundert worden.


Über mehrere Sommer des Lernens mit Otmar hinweg erwiesen sich Waldo und Karl als kluge und wissensdurstige Schüler, die alles lernen wollten, was Otmar sie lehren konnte, mit Ausnahme vielleicht des Lateinischen.


Sie liebten es ganz besonders, Kräuter anzupflanzen, und sie konnten natürlich nicht genug von den Märtyrergeschichten hören, die Otmar so gut kannte.


Waldo entdeckte außerdem, dass er ein außerordentliches Gedächtnis für Einzelheiten hatte, besonders wenn es darum ging, sich an Kräuter und ihre medizinischen und giftigen Eigenschaften zu erinnern.


Die Lernfreude der zwei jüngeren Buben wurde von Ruthard und Warin nicht geteilt, die sich viel mehr für Schwertkämpfe und Geschichten über große Krieger und ihre aufregenden Taten auf dem Schlachtfeld begeisterten. Otmar weigerte sich, solche Dinge zu lehren und schalt sie ständig wegen ihres Ungehorsams.


Zu Ruthards und Warins Glück gab es Pausen von den verhassten Lateinstunden und Kräuterlektionen und so konnten sie sich einiger Abenteuer erfreuen.


Eines Tages durften die Jungen an einer Jagd im Schwarzwald teilnehmen, und Richbold nahm sie mit auf eine Reise in das nahe Elsass, wo sie mit einem kleinen Boot auf eine im Rhein gelegene Insel übersetzten.


Waldo erwies sich als begeisterter Seemann.


„Schau Karl“, rief er, „wenn du dich hinaus lehnst, kannst du deine Hand ins Wasser tauchen! Komm schon, versuch‘ es.“


„Sei vorsichtig, Waldo, lehne dich nicht so weit hinaus“, warnte Richbold.


„Lehne dich so weit hinaus, wie du kannst, Waldo!“, neckte Ruthard, was Warin laut zum Lachen brachte.


Keine Überredungskunst von Waldo konnte Karl davon überzeugen, sich über Bord zu lehnen und das Wasser zu berühren. Er schien große Angst davor zu haben, hinaus zu fallen, und hielt sich am Rand des Bootes fest.


„Es ist zu wackelig“, sagte er. „Wir werden umkippen.“


Darauf begannen Ruthard und Warin absichtlich, das Boot zum Wanken zu bringen, bis Karl vor Angst schrie und Richbold dem Unfug schnell ein Ende gebot.


Die Reise gab den vier Jungen die Möglichkeit, die alte römische Siedlung Augusta Raurica und das Dorf Saint-Hippolyte zu besuchen, wo sie über Nacht bei einem christlichen Freund namens Fulrad blieben.


Am nächsten Tag wurde es Ruthard und Warin sogar erlaubt, zu reiten. Es war eine aufregende Zeit für die Jungen, die aber viel zu schnell vorüber war.


Nach ein paar Tagen waren sie zurück in Burkheim und nahmen den Unterricht mit Otmar wieder auf. Waldo und Karl waren froh, ihn zu sehen, aber Ruthard und Warin waren noch verdrießlicher als zuvor.


Eines Tages entschieden sie, ihren Frust an Karl auszulassen. Zuvor hatten sie auf Waldo herumgehackt, aber diesmal war Karl das Opfer ihrer Gehässigkeit.


Nachdem Otmar sie am Ende des täglichen Unterrichts verlassen hatte, begann Warin im Zimmer herumzuwatscheln und das Quaken einer Ente nachzuahmen.


Waldo und Karl dachten erst, das sei witzig, bis Warin sagte. „Ruthard, wen, denkst du, mache ich nach, wenn ich so laufe?“


Ruthard stand mit gekreuzten Armen da und starrte mit einem übertriebenen Blick an die Decke.


„Nun, lass‘ mich nachdenken, wer das sein könnte … mmm, ist es … Bertrada?“


„Dazu brachen er und Warin in gehässiges Lachen aus. Karl reagierte sofort und bewegte sich so schnell, dass Warin überrascht wurde.


Karl warf sich zornig auf den, der ihn gequält hatte, hielt ihn mit einer Hand am Haar fest und rammte ihm die Finger der anderen ins Gesicht. Er versetzte Warins Wangen mehrere tiefe Kratzer, bevor Waldo und Ruthard ihn wegreißen konnten.


Warin war erzürnt und setzte alles daran, Karl anzugreifen, als Richbold herein kam, um zu sehen, worum es in dem Tumult ging.


Die zwei älteren Jungen versuchten sich herauszureden, dass es sich nur um ein ausgelassenes Spiel gehandelt habe, aber Richbold konnte sehen, dass Karl äußerst aufgebracht war.


„Wir besprechen das später, Ruthard“, sagte er kurz angebunden, während er Karl tröstete.


„Ich werde diesen kleinen Teufel verdreschen“, sagte Warin, während er seine Wange rieb und merkte, dass ihn Karl blutig gekratzt hatte.


„Hüte dich“, sagte Waldo, „oder ich sage Bertrada, wie du über sie gespottet hast.“


Warin blickte Waldo finster an, aber sagte nichts, während er seine verletzte Wange mit einem Stück Stoff abtupfte.


„Was sollte das, Ruthard?“, fragte Waldo. „Warum war Karl so wütend?“


„Wir dachten nicht, dass er so verrückt werden würde … wie ein wildes Tier“, sagte Ruthard. „Wir haben ihn vorher auch schon oft geärgert. Wir wissen, dass er leicht wütend wird, aber er ist niemals so aufgebracht geworden.“


„Was sollte das mit dem Entenwatscheln?“, fragte Waldo.


Ruthard zuckte mit den Achseln. „Ich dachte, du wüsstest das - Karl weiß es offensichtlich. Bertrada hat große Füße, die ein bisschen nach außen zeigen, wenn sie geht, watschelt sie. Sie ist überall als ‚Gänsefuß‘ bekannt.“


„Ich konnte kein Gänseschnattern nachahmen“, sagte Warin, der immer noch missmutig dreinblickte und seine Wange betatschte.


Während der Sommermonate lernten die zwei älteren Jungen nichts von Otmar. Sie entwickelten nur einen Hass auf ihren Lehrer, der sich in ihrem Erwachsenenleben fortsetzte und eines Tages zu Otmars tragischem Exil und Tod führen sollte.


Burkheim, den 21. April 750


8


Vereint


Karl, nun 8 Jahre alt, hatte seinen Vater Pippin nie zuvor kennengelernt und war daher umso aufgeregter, als Ruthard ihm sagte, dass Pippins Ankunft unmittelbar bevorstand.


„Mein Vater kommt uns besuchen!“, rief Karl aufgeregt. „Ich werde ihn endlich kennen lernen. Mutter sagt, er wird uns auf ein Abenteuer mitnehmen!“


Waldo war auch ganz aufgeregt und freute sich für Karl, da er wusste, wie sehr es Karl schmerzte, seinen Vater nicht zu kennen.


„Wohin wird er uns mitnehmen?“, fragte Waldo mit weit aufgerissenen Augen.


„Ich werde Mutter fragen“, rief Karl über seine Schulter zurück, als er losrannte, um Bertrada zu suchen.


Aber Bertrada war nicht leicht zu finden. Sie hatte sich in einem dunklen Raum eingeschlossen, der nur von einer einzigen großen Kerze erleuchtet wurde, und betete auf den Knien zu einer geschnitzten Marienstatue.


Sie hörte, dass Karl nach ihr rief, aber ignorierte ihn und betete weiter.


„Gesegnete Mutter Gottes“, flüsterte sie, „bitte wecke in Pippin den Wunsch, zu heiraten, und, wenn wir würdig sind, gewähre uns die Freude, ein weiteres Kind zu empfangen.“


Außerhalb des Zimmers hatte Karl sie endlich aufgespürt und schlug kräftig an die Tür.


Mit einem Seufzer stand Bertrada auf, blies die Kerze aus und öffnete die Tür. In den großen, aufgeregten Augen ihres Sohnes sah sie die Stärke und Entschlossenheit seines Vaters.


Sie sah auch in das Gesicht eines unehelichen Sohnes. Als sie ihn zu sich zog und auf die Wange küsste, betete sie im Stillen, dass er bald Pippins legitimer Sohn sein würde und sie eine verheiratete Mutter.


†


Vom Turm konnten Waldo und Karl beobachten, wie Pippin und seine Männer näher kamen. Sie waren noch eine Stunde entfernt und konnten nur schemenhaft ausgemacht werden, aber die zwei Jungen ließen sie nicht aus den Augen, bis sie durch das Haupttor hereinritten.


Waldo und Karl rasten wie von Sinnen die Turmstufen hinunter, ohne die Sorgeschreie von Richbold und Bertrada wahrzunehmen.


„Waldo! Karl!“, schrie Richbold. „Langsam oder ihr brecht euch das Genick!“


Seine Bitten fanden kein Gehör. Die Jungen platzten förmlich aus dem Turm heraus und rannten die breiten Stufen zum Hof hinaus.


Der Lärm, den zehn Pferde auf dem Kopfsteinpflaster verursachten, war zu laut, um ein Gespräch zu führen, aber Karls aufgeregte Stimme war klar zu hören.


„Vater! Vater!“, schrie er. „Du bist hier! Du bist hier!“


Pippin stieg in einer geschmeidigen Bewegung vom Pferd, gerade schnell genug, um Karl, der sich sprichwörtlich in seine Arme geworfen hatte, vom Boden aufzufangen.


„Ja - ich bin hier, mein Sohn!“, sagte er, umarmte Karl und küsste ihn auf die Stirn.


Bertrada erschien oben auf den Stufen im Burgtor.


„Ah, da ist ja deine wunderschöne Mutter“, sagte Pippin mit einem breiten Lächeln.


„Lass‘ uns zu ihr gehen - ich habe wundervolle Neuigkeiten für Bertrada. Und auch für dich und für mein Patenkind Waldo!“


„Nimmst du uns mit auf ein Abenteuer?!“, rief Karl ganz aufgeregt.


„Ich nehme euch beide zum Fuße der Alpen mit, um den Papst zu treffen.“


Die Freudeschreie der Jungen hallten im Hof wider und machten die Pferde scheu.


†


Richbold äußerte sich nicht, ob er es für gut hielt, dass sein kleiner Sohn ohne ihn zu den Alpen reiste. Pippin hatte entschieden, dass Karl diese Reise mit seinem besten Freund antreten sollte. Ein Widerspruch hätte ohnehin nur eine schreckliche Enttäuschung für Waldo bedeutet.


Wie sich herausstellte, begleitete Pippin die Jungen gar nicht selbst, sondern schickte sie voraus. Waldo, Karl, Ruthard und Warin sowie ein Gefolge von Würdenträgern wie Fulrad, der elsässische Freund der Familie und inzwischen Bischof der Abtei von Saint-Denis trafen den Papst bereits vor der Ankunft Pippins.


Die Jungen waren vom Papst nicht besonders beeindruckt und meinten, dass der Heilige Vater ein mürrischer alter Mann sei.


Verständlicherweise war Papst Stephan II nicht davon angetan, dass er, statt mit einem König zusammenzutreffen, von seinem kleinen Sohn und dessen Freunden begrüßt wurde.


Als Pippins Armee Monate später die langobardischen Streitkräfte besiegte und die Macht des Papstes in Rom wiederherstellte, war alles vergeben und vergessen.


Pippins Sieg führte dazu, dass er der erste, vom Papst gekrönte karolingische König wurde. Die verschwenderische Zeremonie ging 754 in Paris in der Basilika von Saint-Denis vonstatten.


Der dankbare Papst half auch zur Erfüllung von Bertradas Gebeten. Er erlaubte ihr und Pippin, trotz ihres engen Verwandtschaftsgrades, zu heiraten.


Die Eheschließung fand in der Abtei Prüm statt, die im Jahre 720 von Bertradas Großmutter gegründet worden war.


Durch diese Zeremonie wurde Bertrada nicht nur Königin der Franken, sie führte sie auch in den Schoß ihrer Familie zurück, die sie wieder mit offenen Armen aufnahm.


Ein himmlisches Hochzeitsgeschenk kam vom Papst Stephan II, der eine der kostbarsten Reliquien sandte, die Sandalen von Jesus Christus dem Erlöser.


Gott der Herr erfüllte auch ihren Wunsch nach einem weiteren Kind. Im nächsten Jahr wurde Karlmann geboren, der rechtmäßige Erbe von Pippins Krone.


Langobardenreich, den 14. August 754
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Ravenna


Für Karl, den unehelich geborenen Karolinger, bestand das Leben nun aus einem aufregenden Abenteuer nach dem anderen, was durch das Zusammensein mit seinem besten Freund Waldo noch viel besser wurde.


Ein Jahr nachdem sie den Papst getroffen hatten, reisten Karl und Waldo mit Pippins Armee über die Alpen nach Norditalien in die Städte Ravenna und Pavia.


Waldo und Karl waren gerade einmal heranwachsende Jugendliche, als sie gemeinsam zu ihrem größten Abenteuer aufbrachen, bevor sich ihre Schicksale trennen sollten.


Es war ihre erste Reise nach Ravenna, der Hauptstadt des weströmischen, byzantinischen Reiches im fünften Jahrhundert.


Kurz nachdem sie Ravenna erreicht hatten, trieben Pippins Streitkräfte die Langobarden aus der Stadt. 756, mehrere Jahre später, schenkte er Ravenna dem Papst.


Nachdem die Langobarden von Pippins Soldaten vertrieben worden waren, führte man Waldo und Karl in der Stadt herum.


Überall sahen sie neue, faszinierende Dinge und insbesondere monumentale Gebäude.


Was sie am meisten begeisterte war die prächtige achteckige Basilika von San Vitale. Sie konnten sofort sehen, warum ihr Lehrer Otmar mit solch einer Begeisterung von ihr gesprochen hatte. Genauso, wie er es ihnen vorhergesagt hatte, raubte ihnen ihre inspirierende Schönheit den Atem.


„Es ist, als ob sich Himmel und Erde berühren“, hatte Otmar gesagt. „Du fühlst, dass der allmächtige Gott hier allgegenwärtig ist, deine Gebete erhört und umgehend erfüllt.“


Die Jungen fühlten sich privilegiert, dass sie das Presbyterium betreten durften, was sonst nur dem Klerus vorbehalten war.


Waldo war von dem beeindruckenden Gewölbe, das sich über ihm erhob, wie hypnotisiert. Er fühlte sich zu Hause und wusste, dass er dorthin gehörte.


Er starrte verwundert auf die reich verzierten Mosaikwände und Decken, die mit einer Vielzahl von bunten Blättern, Früchten, Sternen, Tieren und Vögeln, darunter auch viele Pfauen, dekoriert waren. In der Mitte umgab eine Krone das Lamm Gottes, das von vier Engeln getragen wurde.


Im Zentrum hing ein achteckiger Kronleuchter, in den eine Botschaft für die Pilger eingraviert war, die besagte: ‘Sic currite ut comprehendatis‘, was bedeutet ‘Wandert, um zu verstehen‘. Da waren auch die Worte: ‘Claudius audeat vincere‘ - ‘Claudius möge es wagen, um zu gewinnen‘.


Karl interessierte sich mehr für die Macht und den Wohlstand, welche die Kirche repräsentierte.


„Vater sagt, dass der Bau der Kirche mehr als 26.000 Solidi gekostet hat. ... 26.000 Münzen aus massivem Gold! Kannst du das glauben?! Stell‘ dir einmal vor, wie mächtig man mit so viel Geld sein könnte ... Und all das für einen Kirchenbau auszugeben ...“


„Sie ist über 200 Jahre alt“, sagte Waldo, der immer noch nach oben starrte. „Und es dauerte fast 20 Jahre, sie zu bauen. Der Bau wurde von einem Bischof im Jahre 527 nach Christus begonnen, aber erst 546 von einem anderen Bischof beendet.“


„Du musst etwas Besseres bauen, wenn du einmal Bischof bist, Waldo.“


Waldo nahm seine Augen von der Decke und sah mit einem Stirnrunzeln zu Karl.


Er rieb sich heftig den Nacken, der von dem langen Starren an die Decke schmerzte.


„Wer sagt, dass ich ein Bischof sein werde?“


„Ich sage das“, sagte Karl. „Wenn ich König bin, mache ich dich zum Bischof, dem wichtigsten Bischof der Welt.“


„Vielleicht möchte ich gar kein Bischof werden“, argumentierte Waldo.


„Du musst“, antwortete Karl. „Du kannst kein König werden, denn das werde ich schon. Aber du kannst das Nächstbeste sein: Der Reichsbischof der gesamten Christenheit!“


Karl hatte das Wort ‘Christenheit‘ so laut geschrien, dass es in der ganzen Kirche widerhallte.


†


Die Jungen setzten ihre Erforschung der Basilika von San Vitale mit weit geöffneten Augen fort.


„Schau Karl, auf dieser Tafel ist ein Bauplan der Kirche.“


„Sie hat acht Seiten“, sagte Karl.


„Ein Oktagon“, erklärte Waldo.


„Das weiß ich“, sagte Karl heftig. „Aber warum ist es ein Achteck?“


„Die Acht ist im Christentum eine besondere, symbolische Zahl“, erläuterte Waldo.


„Weißt du noch? ... Otmar hat uns das gelehrt: Christus ist am achten Tag nach seiner Gefangennahme, wieder auferstanden. Seine Wiederauferstehung erweckt die Hoffnung auf eine neue Schöpfung und das Ende von Angst und Dunkelheit. Die Welt begann auch am achten Tag, nachdem Gott sie in sieben Tagen der Schöpfung erschaffen hat. So steht die Zahl acht symbolisch für Wiedergeburt und Erneuerung. Deswegen sind so viele Taufsteine achteckig.“


Karl applaudierte laut.


„Siehst du Waldo. Du solltest wirklich Bischof werden. Du sprichst nämlich schon wie einer!“


„Ich kann auch wie ein Architekt sprechen“, sagte Waldo. „Vielleicht werde ich ja eher das.“


„Was meinst du damit?“, fragte Karl.


„Ich kenne den heiligen Schnitt.“


„Den was?“, fragte Karl.


„Den heiligen Schnitt. So kann man ganz einfach ein genaues Achteck zeichnen“, erklärte Waldo. „Du zeichnest ein Quadrat. Dann zeichne einen Kreis um alle Eckpunkte und zeichne eine senkrechte Linie, die durch die Mitte des Quadrats läuft und zwei Seiten des Quadrats kreuzt. Wiederhole das vier Mal. Wenn du die acht Punkte verbindest, bei denen der Kreis die Seiten schneidet und dann die vier Ecken des Quadrats abschneidest hast ein Achteck.“


„Wir probieren das, wenn wir nach Hause kommen“, sagte Karl und versuchte, sich nicht ansehen zu lassen, wie beeindruckt er von Waldos Wissen war. Dann fiel ihm etwas auf und er eilte an das andere Ende des Presbyteriums.


„Schau, es gibt auch eine achteckige Taufkapelle hier in Ravenna, die vor mehr als 300 Jahren erbaut wurde.“ rief ihm Waldo hinterher. „Lass sie uns ansehen!“


„Schau mal, Waldo!“, rief Karl eine Minute später. „Komm mal hier herüber!“


Waldo fand Karl beim Studieren eines großen bunten Wandmosaiks, das den oströmischen Kaiser Justinian I. darstellte. Dieser war in Purpur gekleidet mit einem goldenen Heiligenschein und Hofbeamten neben ihm, darunter auch ein Bischof, Priester und Soldaten. Der Kaiser war in der Mitte mit den Soldaten zu seiner Rechten und dem Klerus zu seiner Linken.


„Ich weiß, was das bedeutet“, sagte Karl und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Figur des Kaisers. „Das heißt, dass der Kaiser der Herrscher sowohl der Kirche als auch des Staates ist.“


Waldo nickte zustimmend. „Du hast recht.“


„Genauso wird es mit uns sein, dir und mir, Waldo“, sagte Karl. „Ich werde der Kaiser in der Mitte sein. Und du bist der nächstwichtigste Mensch. Du bist der Bischof und wirst neben mir stehen. Da sind dann noch meine Soldaten und deine Priester. Wir werden unschlagbar sein!“


Karls Augen glänzten vor Aufregung. Waldo bewunderte ihren Glanz und ihre Intensität. Er fand sie fast hypnotisierend.


In diesem Augenblick bemächtigte ihn ein seltsames Gefühl, das er niemals zuvor erfahren hatte. Als er in die Augen seines Freundes starrte, bekam er eine klare Vision.


Er sah Karl in der Zukunft als einen Feldherrn, der seine Armeen übers Land führte. Ein Feuerball durchquerte den Himmel und machte sein Pferd scheu. Karl wurde vom Pferd geworfen und lag ohne Waffen und Umhang, den Symbolen seiner Macht, auf dem Boden. Seine Diener mussten ihm aufhelfen, und sahen, dass die Schnalle seines Umhangs gebrochen und sein Wehrgehänge zerrissen war. Karls erschrockenes Pferd war nirgendwo mehr zu sehen. Plötzlich saß Karl wieder auf und hatte wieder Umhang und Waffen, aber er ritt jetzt auf einem Elefanten.


Waldo hörte, wie Karl seinen Namen rief, und fühlte, dass dieser ihn an den Schultern rüttelte. Er nahm Karls besorgtes Gesicht nahe vor seinem eigenen wahr.


Karl löste seinen Griff. „Du warst in einer Art Trance, Waldo“, sagte er.


„Ich hatte eine Vision von dir - es könnte ein Omen sein! Ich sah dich als einen Feldherren, der seine Soldaten anführt als ein Feuerball im Himmel erscheint und sein Pferd erschreckt, das ihn abwirft.“


„Ich hoffe, dass der Schweif des Feuerballs die Erde nicht berührt hat“, sagte Karl mit einem Lächeln. „Die Römer nennen sie Kometen und glauben, dass, wenn der Schweif die Erde berührt, das Ende der Welt naht.“


„Als du wieder aufsaßt, rittest du auf einem Elefanten!“


„Schade, dass ich nicht an Omen glaube“, sagte Karl lachend, „denn ich wollte immer so einen legendären persischen Kriegselefanten haben. Vielleicht frage ich meinen Vater, ob er mir einen schenkt.“


„Dann wird meine Vision wahr und es war doch ein Omen“, rief Waldo.


„Nein, das wäre es nicht. Es würde einfach bedeuten, dass mein Vater mir einen Elefanten geschenkt hat“, rief Karl laut lachend.


Waldo sah aufgewühlt aus. Er hatte noch nie zuvor eine Vision erlebt. Er mochte das Gefühl nicht, das dadurch ausgelöst wurde, und versuchte, es aus seinem Kopf zu bekommen.


Karl schien dies bereits wieder vergessen zu haben und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Mosaik des Kaisers Justinian.
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Schmerz


Von Ravenna aus reisten Pippin und seine siegreiche Armee Richtung Nordwesten nach Pavia, der Hauptstadt des Königreichs der Langobarden.


Waldo und Karl schauten zu, wie Pippin den Friedensvertrag mit dem besiegten König Aistulf unterzeichnete. Es war eine bedingungslose Kapitulation aller Ländereien, die an die christliche Kirche des Papstes Stephan gingen.


Wie in der Kirche von San Vitale waren Karl und Waldo von dem Pomp und der Zeremonie von Pippins Einmarsch und der Besetzung Pavias sehr beeindruckt. Sie hatten noch nie so viel Prunk und Aufwand gesehen. Die außergewöhnliche Schönheit der Kirche wurde von dem großartigen Auftritt der Armee gut ergänzt.


Waldo achtete genauso auf Karls Reaktion wie auf die Zeremonie. Sein Freund war völlig hin und weg. Die Pracht, die er dort sah, schien ihn zu überwältigen.


Es erschien Waldo, als ob Karl in diesem Augenblick begann, das beängstigende und gleichzeitig beeindruckende Schicksal zu verstehen, das vor ihm lag, und dass er anfangen sollte, Geist, Körper und Seele darauf vorzubereiten.


†


Die erste große Prüfung für Waldos Geisteskraft und Seelenstärke ließ nicht lange auf sich warten, als er von seinem Abenteuer jenseits der Alpen nach Burkheim zurückkehrte.


Er kam nach Hause, und erfuhr, dass sein geliebter Vater verstorben war. Waldo und sein Bruder Ruthard wurden vom Kummer verzehrt. Für Waldo wurde das Gefühl des Verlusts dadurch verstärkt, dass er den Vater weder auf dem Totenbett begleiten konnte noch anwesend war, als dieser begraben wurde.


Er konnte sich von dem Menschen, den er auf Erden am meisten liebte, nicht verabschieden. Ihre Mutter Farahild war schon Jahre zuvor gestorben und nun war auch ihr Vater gegangen. Was sollte nun aus ihnen werden?


Die zwei Brüder baten natürlich Pippin um Rat. Schließlich war er Waldos Patenonkel und nun verantwortlich für das Wohlergehen seines Patensohns.


Ruthard, nunmehr 20 Jahre alt, fand Schutz bei seinem Freund Warin und dessen Familie. Seine Zukunft als Herzog von Aargau war gesichert.


Als Waldos Pate wusste Pippin, dass sein Patensohn am Tage seiner Taufe der Kirche versprochen worden war. Nun, im Alter von 14 Jahren, war die Zeit für Waldo herangereift, seine heilige Pflicht zu erfüllen, dem Klerus beizutreten, um für das spirituelle Wohlergehen seiner Familie Sorge zu tragen.


Zuerst wartete jedoch eine angenehme Überraschung auf ihn.


„Ich habe etwas für dich, Waldo“, sagte Pippin und nahm ein Kästchen aus seinem Gewand.


„Dein Vater hat es mir zur Aufbewahrung übergeben. Er wusste, dass er sterben würde, bevor du nach Ravenna aufgebrochen bist, und war nicht sicher, ob er noch da sein würde, wenn du zurückkehrst.“


Pippin übergab Waldo das Kästchen, der es aufmerksam ansah, als es auf seiner ausgestreckten Handfläche lag.


Er öffnete es und erkannte den goldenen Ring seines Vaters mit dem tiefblauen Edelstein. Für Waldo war das Blau des Steines das tiefste, das er jemals gesehen hatte, und er hatte es vom ersten Augenblick an bewundert, als er es zum ersten Mal an seines Vaters Finger sah, mit den goldenen Fünkchen, die wie kleine Sterne schimmerten.


„In den arabischen Ländern“, hatte sein Vater gesagt, „schreibt man diesem blauen Edelstein magische Kräfte zu.“


Waldo schluckte die Tränen vor Pippin hinunter, und steckte den Ring langsam und ehrfürchtig auf seinen größten Finger. Der Ring war noch zu groß, aber er wusste, dass er bald hineinwachsen würde.


„Der Edelstein ist ein Lapislazuli“, sagte Pippin. „Er war der Talisman deines Vaters. Der Lapislazuli wurde wegen der blauen Farbe im Laufe der Geschichte als Stein des Himmels, der Freundschaft und der Wahrheit betrachtet. Man sagt, dass er die Harmonie in Beziehungen fördert und seinem Träger hilft, glaubhaft zu sein und seine Meinung offen zu sagen.“


Es war eine Zeit der zermürbenden Trauer für Waldo. Als ob der Verlust seines Vaters nicht genug war, war er nun auch noch mit dem Verlust seines besten Freundes konfrontiert.


Seitdem sie als Säuglinge beide von ‘Ammeliese‘ gestillt wurden, waren die beiden unzertrennlich, doch nun sollten sie getrennte Wege gehen.


Anfangs war Karl eher wütend als traurig.


„Warum sollst du in ein Kloster gehen?” fragte er mit den Tränen kämpfend. „Wenn du willst, kannst du bei mir Soldat werden. Ich bin mir sicher, dass mein Vater dies erlauben würde.”


„Nein, er würde das nicht, Karl“, sagte Waldo leise, um den ziemlich erregten Karl zu beruhigen.


„Er darf es gar nicht. Er ist mein Pate. Er war unter Gottes Antlitz bei meiner Taufe als ich der Kirche versprochen wurde. Er kann und darf nicht wider Gottes Willen handeln, selbst wenn er es wollte.“


Karl ließ seinen Kopf niedergeschlagen hängen.


„Ich weiß“, hauchte er.


„Wir sind beste Freunde, Karl. Das wird immer so bleiben. Selbst wenn unsere Körper an verschiedenen Orten sind, sind unsere Herzen und Seelen unzertrennlich.“


„Wir werden für immer Brüder bleiben, Waldo“, sagte Karl. „Lass uns das auf Ammelieses und Otmars Namen schwören.“


„Und auf Nazarius und Celsus“, fügte Waldo hinzu.


11


Blutbad


Waldo erinnerte sich plötzlich wieder an etwas, das Otmar einmal über Angst gesagt hatte, und es beschäftigte ihn sehr.


„Die älteste Angst“, hatte Otmar gesagt, „ist die Angst vor dem Unbekannten. Wir fürchten zum Beispiel alle die Dunkelheit des Waldes.”


Auf einmal erschien Waldo seine Zukunft als ein dunkler Wald. Er beneidete Karl, der zum Soldaten und Herrscher geboren worden war, und bald Herrscher sein würde. Wurde ich zum Mönch geboren? Diese Frage stellte er sich nun jeden Tag. Wer bin ich, ein Retter von Menschenseelen?


Pippin hatte angeordnet, dass Waldo in das Kloster auf der Insel Reichenau gehen solle. Als er seine wenigen Sachen für die Reise packte, wurde er wieder von seinen Zweifeln überwältigt. Er wünschte, er hätte mit seinem Vater darüber sprechen können. Richbold hätte gewusst, wie er seine Ängste erleichtern könnte.


Wie würde er das Leben im Kloster als Novize überstehen, als Diener und ohne Besitz, nachdem er ein glückliches Leben auf einer Burg als Sohn eines Adeligen geführt hatte?


Er fühlte sich auf einmal viel jünger als seine 14 Jahre und die Tränen liefen ihm über die Wangen als er bemerkte, wie sehr er seine Eltern vermisste. Er hatte sich noch nie so einsam gefühlt und wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.


Trotz seiner Ängste wollte er sicher gehen, dass Karl nichts davon merkte. Als sein Freund herein kam, war dieser in einer fröhlichen Stimmung.


„Ruthard, Warin und ich“, sagte Karl, „werden dich den gesamten Weg bis zur Insel Reichenau begleiten!“


Insgeheim war Waldo voller Freude über diese Nachricht, aber er nahm sich zusammen und reagierte nur mit einem einfachen wertschätzenden Lächeln.


„Danke Karl, aber hin und zurück ist es eine sehr weite Reise. Es ist wirklich nicht notwendig, dass ihr mitkommt. Es ist vorgesehen, dass ich mit einigen Mönchen, die von Straßburg zur Reichenau zurückkehren werden, reise.“


„Ohne mich lasse ich dich nicht in den dunklen Wald, ins Ungewisse.“


Waldo starrte seinen Freund erstaunt an, aber er sagte nichts. Er kämpfte mit den Tränen und fühlte, wie sie in seinen Augen hochstiegen.


„Du bist nicht der Einzige, der sich an Otmars Botschaften erinnert“, sagte Karl.


„Ich habe auch gehört, wie er sagte, dass die Urangst der Menschheit die Angst vor dem Ungewissen ist. Somit ist gar nichts falsch dabei, dass du Angst hast.“


„Unser Otmar war ein sehr weiser Mann als er uns sagte, dass die Zukunft ein unbeschriebenes Blatt, eine Tabula Rasa, ist, auf der wir unser eigenes Schicksal schreiben können.“


„Deins ist schon geschrieben, Karl.“


„Deines auch, mein Bruder Waldo, du wirst der mächtigste Bischof im ganzen Frankenreich sein.“


†


Waldo war sich darüber im Klaren, dass es ein langer und harter Weg sein würde, überhaupt ein gewöhnlicher Bischof zu werden, vom Mächtigsten im Land gar nicht zu reden.


Im Augenblick konnte er sich nur vorstellen, was es bedeutet, ein wahrer Christ zu sein und die heidnische Hochburg der Schwaben als einfacher Missionar zu bereisen.


Die schwäbisch-alemannischen Wälder waren voller Heiden, die in Kultritualen und heidnischen Feierlichkeiten mit Sonnentänzen, Baumanbetungen oder mit Blutopfern auf Berggipfeln zelebrierten.


Christen gab es in diesen gottverlassenen, barbarischen Gegenden nur wenige.


Zum Glück erinnerte sich Waldo, dass dort verstreut auch Menschen lebten, die Christen gegenüber nicht feindlich gesonnen waren. Vielleicht könnte er mit diesen erst einmal üben, bevor er daran ging, die heidnischen Barbaren zu bekehren.


Die erste harte Reise auf dem Weg des Schicksals führte von Burkheim am Rhein, über den Hochschwarzwald, hinüber zur Insel Reichenau im Bodensee.


[image: ]


Als er den schweren Weg, den sie nehmen würden, auf der einfachen Karte studierte, die Karl vor ihm ausgelegt hatte, dankte er Gott, dass seine Freunde mit ihm reisten.


„In der ersten Nacht unserer Reise“, sagte Karl, „übernachten wir in Gundelfingen. Am nächsten Morgen brechen wir ins Glottertal auf und verbringen die zweite Nacht im nahe gelegenen Sägendobel. Nach dem Frühstück geht es nach St. Peter und St. Märgen. Wir machen eine kurze Pause in St. Märgen und reisen dann ein wenig weiter bergauf nach Waldau. Merkst du, dass sie bereits ein Dorf nach dir benannt haben, Waldo? Dann geht es den Lauf des Kaltenbachs entlang abwärts und den Wald wieder hinauf nach Schwarzenbach. Am nächsten Tag reisen wir weiter nach Bräunlingen. Unsere Familie hat Freunde dort, die uns Nahrung und Obdach geben werden und wir werden bei ihnen übernachten und uns gut ausruhen.“


Karl erklärte dies ganz nüchtern, aber Waldo fühlte sich bereits erschöpft.


„Vielleicht sollte ich als Mönch und nicht als Soldat geboren werden“, dachte er.


Sobald sie die Reise begonnen hatten, war Waldo von seinem und Karls Durchhaltevermögen überrascht.


Als sie das Heim von Karls Freunden in Bräunlingen erreichten, begann er sich bereits wie ein Missionar zu fühlen.


Von Otmars Lehren wusste er genug über das Christentum, um der Familie, die sie für die Nacht aufgenommen hatte, vieles über die Märtyrer zu erzählen, die bereit waren, für Jesus, den Sohn Gottes, zu sterben.


So übermittelte er ihnen unter anderem die Worte des Heiligen Remigius, dem Apostel der Franken, welcher zur Christianisierung der heidnischen Alemannen stolz verkündete: „Beuge nun, stolzer Franke, dein Haupt und unterwirf es dem sanften Joche Christi! Bete an, was du bisher verbrannt hast, und verbrenne, was du bisher angebetet hast!“


Die Freunde waren so von dem jungen Waldo beeindruckt, dass sie ihn baten, ihnen noch mehr christliche Geschichten zu erzählen.


Ihre Begeisterung verlieh ihm Vertrauen und seine Angst vor der Zukunft schwand dahin.


Als er sich am nächsten Morgen von seinen großzügigen Gastgebern verabschiedete, versprach er des Öfteren wieder zu kommen.


Nun ging Waldo mit erneuter Energie voran und begann, sich auf das künftige Leben im Kloster zu freuen.


†


„Sieh einmal hier hinunter, Waldo“, sagte Karl und deutete auf einen dünnen Wasserstreifen, der zwischen den Bäumen verschwand. „Das ist ein früher Ausläufer der mächtigen Donau, aber sie nennen diesen Bach hier noch die Breg. Ein wenig weiter kommen wir zu unserem nächsten Halt, nach Hüfingen.“


„Hier gibt es alte römische Bäder“, sagte Ruthard. „Hier können wir uns endlich einmal wieder waschen.“ Die Bäder waren eine willkommene Wohltat für die müden Reisenden und alle vier tummelten sich wie Kinder im warmen Wasser.


Kurze Zeit darauf entschieden Ruthard und Warin, zu versuchen, die alte römische Festung Brigobanne zu suchen.


„Diese Stadt war die Grenze des Römischen Reichs“, sagte Warin, als er und Ruthard loswanderten.


„Wir warten hier auf euch“, sagte Karl.


Waldo war tief in Gedanken versunken und Karl war auch ganz still.


„Dies wäre eine fürchterliche Reise geworden“, sagte Waldo endlich, „wenn du nicht mitgekommen wärst. Das gilt natürlich auch für Ruthard und Warin.“


Karl zuckte nur mit den Schultern, als ob er sagen wollte: „Wozu hat man Freunde?“


„Deine Anwesenheit hat mir Mut gemacht und mir geholfen, mich auf das Klosterleben vorzubereiten.“


„Dein Onkel ist der Abt von Reichenau“, sagte Karl. „Du wirst bestimmt privilegiert behandelt.“


„Nein, es wird möglicherweise umgekehrt sein, denn er möchte nicht den Eindruck erwecken, dass man mich besser behandelt. Er hat bereits klar gemacht, dass ich auf der untersten Sprosse der Leiter anfangen muss.“


„Was werden deine Aufgaben sein?“


„Zu Anfang die des demütigen Dieners ohne Besitztümer. Nicht sprechen, bevor ich angesprochen werde, mit dem Essen warten, bis die anderen Mönche gegessen haben, eine Kerze halten, während andere lesen, und alle nachts zum Gebet aufwecken.“


„Das wird deinen Charakter stärken!“, sagte Karl die Worte wiederholend, die sein Vater Pippin bereits häufig zu ihm gesagt hatte.


„Ich bin bereit, mein Bestes zu geben, Karl“, sagte Waldo. „Aber ich hoffe, ich habe die Kraft und den Willen zum Erfolg.“


„Nun, es ist aber trotzdem so“, sagte Karl und schlug Waldo auf den Rücken, „der Abt ist immer noch dein Onkel, Pippin ist immer noch dein Taufpate ... und ich bin immer noch dein Seelenbruder. Wenn du fällst, hast du noch einige mächtige Freunde, die dir wieder auf die Beine helfen.“


†


Am nächsten Tag erreichten die vier Reisenden den Hegau, eine spektakuläre Landschaft mit vielen vulkanischen Felsnasen, die vor Millionen von Jahren aus der Erde heraus geschossen waren - in Stein erstarrte Lavaexplosionen.


Die atemberaubenden Ausblicke brachten die vier Freunde dazu, auf ihrem Weg innezuhalten, und sie machten eine ziemlich lange Pause, um das großartige Panorama vor ihnen zu betrachten.


„Schau mal dorthin, Ruthard!“, rief Warin und deutete auf einen riesigen Berg aus Fels und Wald, der die Landschaft überragte. „Dort oben wäre ein großartiger Platz, um eine Festung zu bauen.“


„Wir behalten es im Hinterkopf“, sagte Ruthard lachend. „Die Warin-Ruthard-Festung des Hegau.“


„Waldo, schau“, sagte Ruthard und deutete auf einen entfernten Flecken Wassers im Südwesten, „das ist unser Ziel, der Bodensee.“


Der Anblick des Bodensees stimmte Waldo sowohl freudig als auch traurig. Auf der einen Seite war es der Ort, an dem sein neues Leben beginnen würde, auf der anderen Seite bedeutete es die Trennung von Karl. Vielleicht würde er seinen Freund nun für viele Jahre nicht sehen. Er fragte sich, ob Karl wohl dasselbe dachte.


Er schaute zu seinem Freund, dessen Blick nicht auf den Bodensee, sondern weit darüber hinaus auf die majestätischen Berge der Alpen gerichtet zu sein schien. Karl drehte sich um und lächelte Waldo zu.


„Wir haben die Alpen gemeinsam überquert, Waldo“, sagte er. „Unser größtes Abenteuer. Ich werde diese Zeit niemals vergessen.“


„Ich auch nicht.“


Karl und Waldo legten beide eine Hand auf die Schulter des anderen.


„Für immer Brüder!“, versprach Karl.


„Für immer Brüder!“, antwortete Waldo.


Sie lösten ihre Umarmung und blieben schweigend stehen, um den außergewöhnlichen Ausblick vor sich zu genießen.


„In ein paar Tagen werden wir da unten sein“, sagte Waldo und nickte mit seinem Kopf Richtung Bodensee, „Abschied nehmen und dann getrennte Wege einschlagen. Es wird ein trauriger Tag.“


„Ja“, sagte Karl, „aber unsere Wege werden sich oft kreuzen. Und selbst wenn wir getrennt sind, werden wir gemeinsam für das Wohl des Reiches und das Wohl des Christentums einstehen. Ich der Soldat, du der Priester!“


„Das Schwert und das Kreuz“, sagte Waldo.


Karl zog sein Schwert stolz aus der Scheide, hielt es empor und wartete auf Waldos Reaktion.


Waldo griff unter seinen Umhang und holte ein kleines Messingkruzifix aus einer Tasche seiner Tunika und hielt es hoch. Sie brachten Kreuz und Schwert in Berührung.


„Das Schwert und das Kreuz!“, sagte Karl.


Sie tauschten dann miteinander, so dass Karl das Kreuz und Waldo das Schwert hielt. Dann brachten sie diese wieder in Berührung.


„Das Kreuz und das Schwert!“, sagte Waldo.


†


Obwohl Karl und Waldo das nicht merkten, beobachteten Ruthard und Warin die Kreuz-und-Schwert-Vorstellung der beiden Freunde und lächelten sich überheblich an.


„Ihr zwei kleinen Jungs würdet ein richtiges Schwert gar nicht erkennen, selbst wenn ihr darüber fallen würdet“, sagte Ruthard boshaft.


Karl hielt immer noch sein Schwert.


„Dein Schwert ist nur ein Spielzeug, Karl.“


Karl lief rot an und verpasste Ruthard einen wütenden Blick, aber Waldo griff ein, um die Gemüter zu beruhigen.


„Was macht dich und Warin zu so großen Kriegern?“, fragte er.


„Wir haben richtige Schlachten gesehen!“, erklärte Warin heißblütig.


„Was? Habt ihr aus einer Entfernung von einem halben Tagesmarsch“, gab Karl zurück, „hinter Euren Leibwächtern hervorgelugt?“


„Wir waren in Cannstatt, als dein Onkel Carloman mehrere Tausend alemannische Edelmänner massakriert hat“, sagte Warin, „angeblich wegen Hochverrats.“


„Er hat sie nicht massakriert!“, rief Karl wütend. Aber tief im Innern wusste er, dass Warin Recht hatte.


Er hatte schreckliche Geschichten über das Blutgericht zu Cannstatt gehört. Damals wurden fast sämtliche alemannischen Stammesfürsten ausgemerzt.


Waldo versuchte einen Weg zu finden, um Partei für Karl zu ergreifen.


„Wie konnten Carlomans Männer mehrere hundert bewaffnete Edelleute töten, ohne selbst getötet oder verwundet zu werden?“, fragte er.


„Die alemannischen Edelleute hatten keine Waffen, weil sie, als Carloman sie zur Versammlung rief, die Waffen draußen lassen mussten“, sagte Ruthard.


„Sie hätten sich aber wehren oder nach draußen rennen und ihre Schwerter holen können“, sagte Waldo, der nachdenklich die Stirn runzelte.


„Anscheinend waren die Edelleute, als das Töten begann, zu verschlafen oder zu wackelig auf den Beinen, um sich irgendwie zu verteidigen“, sagte Warin. „Sie müssen während der vorherigen Feierlichkeiten vergiftet worden sein.“


„Wahrscheinlich mit Alraune“, dachte Waldo. Dies war eine mächtige Giftpflanze, über die er von Otmar gelernt hatte. Mit seinem unglaublichen Gedächtnis konnte Waldo jedes Wort wieder aufrufen, das ihm sein geliebter Lehrer über die Alraune erzählt hatte. „Sie wurde in der Antike häufig benutzt“, hatte Otmar gesagt. „Man betrachtete sie als ein Schlafkraut. In großen Mengen soll sie Delirien und Wahnsinn verursachen. Sie nutzten es, um Ruhe und Schlaf zu finden sowie Krämpfe und Schmerzen zu behandeln. Sie stellten sie aus der Rinde der Alraunwurzel her, indem sie entweder den Saft auspressten oder sie in Wein oder Wasser einlegten.“


„Möglicherweise hat man ihnen schlaffördernde Kräuter in ihren Getränken verabreicht“, sagte Waldo und sah Karl entschuldigend an, der immer noch wutentbrannt war und einen roten Kopf hatte.


„Ob es richtig war oder nicht“, sagte Ruthard, „es beendete die Unabhängigkeit Alemanniens und holte es zurück in das Frankenreich. Es war eine brutale Tat, aber es rettete möglicherweise das Leben tausender fränkischer Kämpfer in künftigen Kämpfen, die sie so nicht mehr durchstehen müssen.“


Dieser Gedanke schien Karl ein wenig zu besänftigen und er nickte, auch wenn er noch immer mürrisch aussah.


Eine kleine Weile später außerhalb von Ruthards und Warins Hörweite fragte er Waldo, welche Giftpflanze sein Onkel Carloman benutzt haben könnte.


„Ich denke es war ein Schlafkraut namens Alraune“, sagte er. „Kannst du dich erinnern, was Otmar uns darüber sagte?“


„Ja, man benutzt die Wurzeln“, sagte Karl. „Ziehst du die Wurzeln jedoch auf die falsche Weise aus der Erde oder zur falschen Tageszeit, schreit die Pflanze auf.“


Waldo hatte das vergessen, aber er war nicht überrascht, dass Karl sich daran erinnerte. Er hatte die Art von Gedächtnis, die Geschichten über Schmerzen und Gewalt behielt.


12


Abschied


Der Fährmann wartete bereits am Ufer des Bodensees, als sie Allensbach erreichten. Waldo konnte erkennen, dass die Abtei auf der Insel Reichenau nur eine kurze Bootsfahrt entfernt lag. Sie gingen alle an Bord der Fähre. Ruthard konnte nicht widerstehen, sich ein wenig über Karl lustig zu machen.


„Kommst du mit uns auf die Insel, Karl?“, fragte er, blinzelte Waldo zu und grinste. „Oder möchtest du hier auf uns warten?“


Ruthard hatte Karls Panik auf dem kleinen schwankenden Boot, mit dem Richbold mit ihnen vor Jahren zu einer Rheininsel auf dem Weg ins Elsass gefahren war, nicht vergessen.


Karl schoss Ruthard einen mürrischen Blick zu, aber blieb still, als er in die Fähre stieg.


„Ich glaube, dass du in der Abtei bequemer schlafen wirst“, sagte Warin, lachte und boxte Karl auf den Arm, „als in der Hütte des Fährmanns.“


Ruthards und Waldos Onkel, der Abt des Klosters Reichenau, begrüßte die Ankömmlinge voller Freude und machte sie mit den Annehmlichkeiten der Abtei vertraut.


„Aber erwarte diese Vorzüge nicht morgen Abend, Waldo“, sagte er herzlich und legte dabei einen Arm um Waldos Schulter. „Morgen fängst du als unser neuester Novize an.“


Später am Abend, nach dem feinen Essen im Refektorium, führte Karl Waldo einen langen Gang entlang, wo er vorher ein ruhiges Plätzchen ausgemacht hatte.


„Dies ist das Skriptorium“, sagte Karl.


Er legte ein eingewickeltes Päckchen auf einen der Schreibpulte der Mönche.


„Ich habe ein Abschiedsgeschenk für dich“, sagte er, während seine Hand noch auf dem Päckchen ruhte. „Aber bevor du es auspackst, habe ich dir einiges zu sagen, Waldo.“


Schon als Säugling war Karl voller nervöser Energie gewesen. Waldo erinnerte sich, dass Bertrada mehrmals gesagt hatte, dass sie Karl niemals lange auf dem Arm halten konnte, denn er würde sich winden und strampeln, wie eine wütende Katze, bis sie ihn absetzte.


Als Waldo zusah, wie Karl hin- und herlief, um sich auf das, was er sagen wollte, vorzubereiten, merkte er, wie groß und schlank sein Freund geworden war. Dies war ihm zuvor noch nicht aufgefallen. Karl war immer noch ein Heranwachsender, aber er bewegte sich mit Leichtigkeit, fast flüssig. Er hat nichts von der Schwerfälligkeit der meisten Jungen seines Alters einschließlich meiner selbst, dachte Waldo.
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